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Die Dollarankeihe. 


Trotz aller Beſchönigungsverſuche ſtellt es 
ſich immer deutlicher heraus, daß, alles in allem 
genommen, die engliſch⸗franzöſiſche Anleihe in 
Amerika ein großes Fiasko geweſen iſt. Wenn 
man ſich vorſtellt, wie ſehr — ich habe das neu⸗ 
lich bereits ausführlich dargelegt — die Ameri⸗ 
kaner ſelbſt an der Anleihe intereſſiert geweſen 
ſind, und welchen Aufwand an Kraft, Drucker⸗ 
ſchwärze, Bankettreden England und Frankreich 
aufgewandt haben, um die Anleihe den Ameri⸗ 
kanern ſchmackhaft zu machen, ſo bedeutet die 
Tatſache, daß aus 500 Millionen Dollar 
Nominalbetrag etwa 600 Millionen Subſkrip⸗ 
tionen eingegangen ſind, ſchon an und für ſich 
keinen Erfolg. Dabei wird die Summe von 
600 Millionen viel zu hoch gegriffen ſein, es 
wird neuerdings in der engliſchen Preſſe ſelbſt 
verſchämt zugegeben, daß die Ueberzeichnung 
keineswegs den Betrag von 100 Millionen Dollar 
erreicht hat. Aber noch erheblicher wird der 
Mißerfolg, wenn man ſich die Bedingungen 
genau anſieht. England und Frankreich haften 
für die Anleihe ſolidariſch. E? iſt alſo den 
Gläubigern die denkbar gröf Sicherheit ge⸗ 
geben worden. Der Ausgabekurs ift 98 %, 
die nominelle Verzinſung 5%, und in fünf 
Jahren haben die Gläubiger das Recht, ent⸗ 
weder ihr Geld zurück oder den Umtauſch in 
in eine 4½ % ige franzöſiſche oder engliſche An⸗ 
leihe zu verlangen. Der Gläubiger hat alſo bei 
denkbar größter Sicherheit auf fünf Jahre eine 
nominelle Verzinſung von 5%, d. h. eine wirt- 
liche Verzinſung von 5,3 %%, und die Möglichkeit, 


ſchuldner noch nicht völlig klar. 


nach den fünf Jahren eine weitere Verzinſung 
ſich zu ſichern, die für amerikaniſche Verhältniſſe 
als recht ſtattlich bezeichnet werden muß. Wenn 
trotzdem das amerikaniſche Publikum ſich nicht 
geradezu um die Anleihe geſchlagen hat, ſo muß 
man das als ein ſehr intereſſantes Symptom 
hinnehmen. Nicht etwa als ein Zeichen ge⸗ 
ringen Vertrauens zu Frankreich oder England. 
Davon kann gar keine Rede ſein. Aber die ver⸗ 
hältnismäßig ſehr geringe Beteiligung an der 
Anleihe zeigt doch, wie ſtark in weiten Kreiſen 
der amerikaniſchen Kapitaliſten Abneigung gegen 
die Anleihe war. Die Anleihezeichnung muß 
bis zu einem gewiſſen Grade als eine politiſche 
Abſtimmung der kapitalkräftigen Kreiſe des 
amerikaniſchen Volkes angeſehen werden, und es 
wäre ſehr falſch, wenn Wilſon die weitgehende 
politiſche — auch für feine Wahlkampagne in 
Betracht kommende — Bedeutung dieſer Ab⸗ 
ſtimmung verkennen wollte. Eine weit erheb⸗ 
lichere Bedeutung hat natürlich der Anleiheab⸗ 
ſchluß ſelbſt für die Ententeblätter insbeſondere 
aber für England. Wenn der Beſitzer dieſer 
Anleihen etwas mehr als 57% % Verzinſung 
bezieht, ftellt er den Tatbeſtand für den Anleihe⸗ 
Das amerika⸗ 
niſche Uebernahmekonſortium verdient die reſpekt⸗ 
table Summe von 3% auf 500 Millionen Dollar 
gleich etwa 42 Millionen Mark. Das heißt: 
England erhält nicht 98 % des nominellen 
Wertes der Anleihe in Wirklichkeit, ſondern nur 
96 .. Mithin muß es unter Berückſichtigung 
des Nominalzinsfußes von 5 % und einer Rück⸗ 


zahlungsverpflihtung zu pari in fünf Jahren, 
das tatſächlich ihm zufließende Kapital mit 
6,04% zu verzinſen. Nun hat aber der Man⸗ 
cheſter Guardian, das ernſthafteſte liberale Blatt 
Englands, das gleichzeitig für Finanz⸗ und 
Handelsfragen ein ganz beſonderes Sachver⸗ 
ſtändnis beſitzt, darauf hingewieſen, daß vom 
Nominalzinsfuß der ſonſtigen engliſchen An⸗ 
leihen noch die incomtax abgeht, die etwa 
0,99% vom Kuponbetrag beträgt. Rechnet man 
dieſen Verluſt, wie der Mancheſter Guardian es 
tut, noch mit ein, ſo muß England tatſächlich 
eine Realverzinſung von beinahe 7% zahlen. 
Ich will einmal dieſe Hineinrechnung der eng⸗ 
liſchen Einkommenſteuer vollkommen beiſeite 
laſſen und will auch nicht die Tatſache in Be⸗ 
tracht ziehen, daß an und für ſich ſchon eine 
6 % ige Verzinſung für einen Staat von der 
finanziellen Vergangenheit Englands als eine 
Demütigung empfunden werden muß. Schließ⸗ 
lich, warum ſoll man im Krieg nicht einmal 
beſondere Kriegsbedingungen gewähren. Aber 
das Unangenehme für England liegt, abgeſehen 
von der Demütigung, vor allem in der dauern⸗ 
den Rückwirkung für die nächſten Kriegsanleihen. 
Es iſt ohne weiteres klar, daß durch den hohen 
Zinsfuß, den England den amerikaniſchen Kapi⸗ 
taliſten gewährte, es ſich auch den Zinsfuß für die 
Aufnahme ſpäterer Kriegsanleihen im eigenen 
Lande verdorben hat. 

Findige Amerikaner haben ſofort nach der 
Zeichnung erhebliche Beträge der neuen engliſchen 
Anleihe nach England offeriert. Wegen des 
ſchlechten Standes der engliſchen Valuta müſſen 
natürlich dieſe Offerten auf einen etwas höheren 
Kurs gelautet haben. Trotzdem aber fanden ſie 
in England Entgegenkommen, denn ſelbſt bei 
einem etwas höheren Kurſe bietet ſich für die 
Engländer natürlich noch immer eine aus⸗ 
gezeichnete Verzinſung in dieſer Anleihe, für die 
ihr Vaterland in vollem Umfange haftet und die 
daher äußerſt ſicher erſcheinen muß. Dieſe gute 
Verzinſung bleibt ſelbſt dann noch, wenn man 
annimmt, daß die Beſitzer der Ententeanleihe in 
England Einkommenſteuer von den Kupons 
bezahlen müßten. Das iſt allerdings noch ſehr 
zweifelhaft, denn es iſt ja ein leichtes, die Kupons 
zur Einlöſung nach New Pork zu ſchicken. Dann 
würde die incomtax wegfallen, denn es iſt ſehr 
unwahrſcheinlich, daß die Engländer es wagen 
würden, die Amerikaner mit einer eidlichen Be⸗ 
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ſtätigung bei der Kuponeinlöſung zu belaſten, 
durch die jedesmal beſcheinigt werden müßte, 
daß die einzulöſenden Kupons auch wirklich 
Amerikanern gehören. Durch dieſe von den 
Amerikanern dem engliſchen Kapital eröffnete 
Möglichkeit, die neue Ententeanleihe zu erwerben, 
darf man als ſicher annehmen, daß das engliſche 
Kapital, das ſich ja nicht aus übermäßig patrio- 
tiſcher Liebe bot, ſich an der nächſten engliſchen 
Kriegsanleihe nur dann beteiligen wird, wenn 
ihm eine ebenſo hohe oder doch beinahe ſo hohe 
Verzinſung gewährt wird, wie ihr Staat den 
Amerikanern gewährte. 

Schon aus dieſem Grunde könnte man es 
verſtehen, daß die engliſche Regierung in der 
Preſſe die Beteiligung von Engländern an dieſer 
engliſch⸗franzöſiſchen Anleihe für unpatriotiſch 
erklärte. Aber darüber hätte die engliſche Re- 
gierung vielleicht hinweggeſehen, da ihr ja alles 
daran liegen muß, dem einheimiſchen Kapital 
den Krieg als ein möglichſt gutes Geſchäft er- 
ſcheinen zu laſſen. Die Hauptſchwierigkeiten, die 
der engliſchen Finanzverwaltung aber bereitet 
werden, liegen ja auf einem ganz anderen Ge- 
biete. Es iſt ja bekannt, daß der Zweck der 
Anleihe im weſentlichen darin geſehen wird, den 
hohen Steuerkurs herabzudrücken, oder — was 
dasſelbe beſagt — den niedrigen Sterlingkurs 
zu heben. Zu dieſem Zweck iſt die Anleihe in 
Amerika abgeſchloſſen, weil man kein Gold für 
die Schulden nach Amerika ſchicken will, anderer⸗ 
ſeits aber befürchten muß, daß bei weiterer 
Nichtbezahlung der rieſenhaften Schuld an 
Amerika die Wechſelkurſe fih noch weiter zu- 
ungunſten Englands und Frankreichs geſtalten. 
Wenn nun jetzt größere Mengen der Entente⸗ 
anleihe nach England zurückwandern, fo ent- 
ſtehen ja dadurch neue Forderungen Amerikas 
gegen England, d. h. der Wechſelkurs wird von 
neuem ſchlecht beeinflußt oder mindeſtens wird 
die beabſichtigte günſtige Beeinfluſſung der 
Wechſelkurſe hintertrieben. Das muß der eng⸗ 
liſchen Regierung um ſo unangenehmer ſein, als 
fih tatſächlich ſchon jetzt herausſtellt, daß der 
beabſichtigte Zweck nicht erzielt wird. 

Allerdings hob ſich bei Bekanntwerden des 
Zuſtandekommens der Anleihe der Kurs für 
Deviſe London in New Pork von 4,49 auf 4,65 
und der Kurs für Deviſe Paris konnte ſich von 
6,08 auf 5,85 beſſern. (In New Pork verſteht 
ſich die Notierung der franzöſiſchen Deviſe in 


Franken für ein Dollar, d. h. bei einer Beſſerung 
des Kursſtandes der franzöſiſchen Deviſe brauchen 
weniger Franken für einen Dollar bezahlt werden. 
Es ſchwankt mithin immer der Frank und nicht 
der Dollar.) In den letzten Tagen vor der 
Anleihezeichnung notierte ſogar die Deviſe London 
4,72 ½ %, die Deviſe Paris 5,76. Wahrſcheinlich 
infolge von ſpekulativen Machenſchaften. In⸗ 
zwiſchen haben ſich die Deviſenkurſe bereits 
wieder verſchlechtert. Das iſt ja auch gar kein 
Wunder. Wie bekannt, haben die Engländer 
zunächſt die Abſicht gehabt, eine Anleihe von 
einer Milliarde Dollar in Amerika aufzunehmen. 
Nur das relativ geringe Entgegenkommen, das 
ſie fanden, bewog ſie ſchließlich, von ihrer hohen 
Forderung die Hälfte abzuſtreichen. Aber ſelbſt 
dieſe Milliarde hätte nicht gereicht, um alle 
Forderungen Amerikas an England zu begleichen, 
die man auf weit über 1½ Milliarden Dollar 
ſchätzt. Nun ſind ja aber gerade in den letzten 
Wochen wahrſcheinlich nicht nur neue Beſtellungen, 
ſondern auch neue Lieferungenerfolgt, ſo daß mithin 
das Angebot engliſcher Wechſel in Amerika oder 
die Nachfrage nach amerikaniſchen Wechſeln in 
London ſich nicht vermindert haben werden. 
Es iſt deshalb ſchon jetzt ganz klar, daß der 
oberſte Zweck der Anleihe, die Deviſenkurſe zu 
regulieren, nicht erreicht wurde. Bekannte 
engliſche Finanzleute ſprechen auch bereits davon, 
daß im Januar oder Februar die Emiſſion 
einer zweiten amerikaniſchen Anleihe vorge⸗ 
nommen werden muß. Geſetzt den Fall, daß 
eine ſolche zweite Emiſſion zuſtande käme, ſo 
würde damit ſehr viel auch nicht mehr genützt 
werden können. Denn aller Wahrſcheinlichkeit 
nach kann man nicht damit rechnen, daß die 
zweite Anleihe auf einen höheren Betrag als 
500 Millionen Dollar lauten könnte. Was 
bedeuten aber weitere 500 Millionen Dollar in 
weiteren drei Monaten, wo die Schuldſumme 
Englands und Frankreichs an Amerika wahr⸗ 
ſcheinlich noch erheblich höher aufgelaufen ſein 
wird als heute. Die Regulierung der engliſch⸗ 
amerikaniſchen Wechſelkurſe bleibt nach wie 
vor ein ſehr ernſtes Problem, und noch viel 
ernſter iſt das Problem der Wechſelkursregu⸗ 
lierung für Frankreich, deſſen Kurſe gegenüber 
Amerika heute noch mehr als 13% unter der 
Parität notieren. Denn nicht nur, daß man 
wahrſcheinlich in einem Vierteljahr keine höhere 
Summe als diesmal wird auflegen können, es 
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fragt ſich auch, ob überhaupt zu den jetzigen 
Bedingungen ſpäter noch eine Anleihe für die 
Entente in Amerika wird zu bekommen ſein, 
denn vielleicht iſt ſchon mit Ende dieſes Jahres 
die politiſche und militäriſche Niederlage der 
Entente definitiv beſiegelt, und man wird die 
engliſchen Unterhändler dann in New York 
ſicher noch weniger kulant behandeln, als diesmal. 

Bei den vernünftigen Engländern beginnt 
ſich aus all dieſen Gründen auch allmählich 
eine recht katzenjäammerliche Stimmung heraus- 
zubilden. Es iſt nur zu begreiflich, daß die 
engliſche Preſſe zum allergrößten Teil nament- 
lich die des Lord Churchill mit allen möglichen 
Rechenkunſtſtücken wenigſtens die große Menge 
des engliſchen Volkes über die amerikaniſche 
Blamage hinwegzutäuſchen verſucht. Die Times 
hat ſich eine beſonders kluge Sache ausgeſucht. 
Sie rechnet nämlich jetzt bereits damit, daß in 
fünf Jahren bei der Rückzahlung der amerika⸗ 
niſchen Anleihe die Deviſenkurſe erheblich 
günſtiger ſtehen werden, daß dadurch der Staat 
ſpäter die Dollars wird billiger anſchaffen 
können. Nach der Rechnung der Times werden 
an dieſer Transaktion ſpäter 3% verdient 
werden. Sie rechnet diefe 3% jetzt bereits zum 
Emiſſionskurs zu und ſtellt die etwas kühne 
Behauptung auf, daß deshalb in Wirklichkeit 
England die Anleihe nicht mit 98 oder gar 96, 
ſondern mit 99% emittiert habe. Dieſe Rechnung 
iſt langſichtig und kühn, aber ich will ſie ſelbſt 
einmal als richtig annehmen. Da aber die Times 
ſelbſt mit den Verhältniſſen in einer Zukunſt 
von 5 Jahren rechnet, ſo wird es uns auch 
erlaubt ſein, mit derſelben Zukunft zu rechnen. 
Die Times überſieht bei ihrer Rechnung etwas 
gefliſſentlich, daß der von ihr erhoffte Verdienſt 
ja nur dann eintreten kann, wenn nach Ablauf 
von 5 Jahren die Amerikaner die Anleihe ſich 
zurückzahlen laſſen. Iſt das aber nicht der Fall, 
wie man eigentlich heute annehmen muß, 
ſondern nehmen die Amerikaner das Recht, das 
ihnen zugeſtanden worden iſt, in Anſpruch, ihre 
5% igen Stücke in 4% ige Stücke umwandeln zu 
laſſen, ſo findet natürlich nur eine Abſtempelung 
der Stücke ſtatt, und der Gewinn aus der De⸗ 
viſenkursveränderung iſt dann — wer weiß wie 
lange — vertagt. Nun neige ich perſönlich 
allerdings der Anſicht zu, daß die Amerikaner 
ſich nach fünf Jahren die Anleihe zurückzahlen 
laſſen werden. Ich glaube nicht an die glänzende 


Zukunft Amerikas, die jetzt allgemein als ſelbſt⸗ 
verſtändlich angenommen wird. Ich bin auch 
durchaus nicht der Anſicht, daß der Schwerpunkt 
des ganzen internationalen Geldverkehrs ſich auf 
die Dauer nach Amerika verrücken wird. Er 
wird zwar von London fortgehen, aber wohin 
er ſich wenden wird, das wird eine ſpätere Frage 
ſein. Ich befürchte endlich aber auch nicht, daß 
Amerika auf die Dauer das einzige Land ſein 
wird, das Kapital hat und das gegenüber dem 
ausgepoverten Rußland eine beherrſchende 
Stellung einzunehmen berufen iſt. Im Gegen⸗ 
teil, abgeſehen davon, daß maßloſe Spekulation 
in Amerika, deren Ausſchreitungen ſich bereits 
jetzt bemerkbar machen, die jetzigen Rieſen⸗ 
einnahmen ſehr ſchnell verfliegen laſſen wird, 
dürfte es in fünf Jahren in der ſchwierigſten Aus⸗ 
einanderſetzung mit Japan begriffen ſein, und 
wie ſich dann die wirtſchaftlichen und finanziellen 
Verhältniſſe der Vereinigten Staaten entwickeln 
werden, das wollen wir erſt einmal abwarten. 

Aber wenn meine Vorausſetzungen zutreffen 
und wenn dann wirklich nach Ablauf von fünf 
Jahren der von der Times vorläufig als normal 
` angefehene Zuſtand der Rückzahlung der An: 
leihen ſich verwirklicht, ſo muß England ſich 
dieſe Summen doch irgendwoher beſchaffen. Es 
muß ſich alſo darauf gefaßt machen, ſpäteſtens 
in fünf Jahren eine Anleihe von ganz erheb— 
lichem Umfange im eigenen Lande aufzunehmen, 
da es doch hoͤchſt unwahrſcheinlich ift, daß in 
einem Jahre von irgendwelchen Steuererträgniſſen 
mehrere Milliarden Mark werden gedeckt werden 
können. Dieſe Ausſichten ſind ſicher für England 
nicht ſehr roſig. Und dann wird auch wahr⸗ 
ſcheinlich die Konſequenz daraus zutage treten, 
daß die diesmalige Anleihe keine rein engliſche 
iſt, ſondern daß England ſolidariſch mit Frank⸗ 
reich Amerika gegenüber für die Anleihe haftet. 

Dieſe ſolidariſche Haftbarkeit iſt von den 
engliſchen Finanzkritikern ſcharf verurteilt worden. 
Sie haben darauf hingewieſen, daß, wenn zwei 
Schuldner gemeinſam eine Schuld kontrahieren, 
die Bedingungen für dieſe Schuld in der Regel 
nach der Bonität des Schlechteren bemeſſen 
werden. Sie wollen alſo damit ſagen, daß 
England allein zu viel beſſeren Bedingungen 
Geld in Amerika bekommen hätte, daß aber 
gerade durch die Verkoppelung der engliſchen 
und franzöſiſchen Intereſſen die Bedingungen 
für England ſicher ungünſtiger geworden ſeien. 
Ob das ganz richtig iſt, läßt ſich nicht entſcheiden. 
Es ſpricht jedenfalls aber die ganze Arroganz 
der Engländer gegenüber ihren Bundesgenoſſen 
aus dieſer Argumentation. Man kann natürlich 
auch die entgegengeſetzte Schlußfolgerung wie 
die Engländer ziehen. Man kann nämlich ſagen, 
daß bei einer Solidarhaft ja jeder Gläubiger 
in vollem Umſange hafte, daß infolgedeſſen für 
eine Anleihe, für die England und Frankreich 


gemeinſam haften, England beſſere Bedingungen 
erhalten hat, als ſie beim Fehlen der franzöſiſchen 
Mithaftung erhalten hätte. Denn geſetzt den 
Fall, der Gläubiger hätte die Anleihe auf die 
Bonität des engliſchen Staatskredits hin gegeben, 
fo ift ſchließlich durch die Haftung des franzöſiſchen 
Staatskredits das Riſiko nicht erhöht, ſondern 
ſogar vermindert worden. Wenn die von den 
engliſchen Finanzkreiſen inſpirierte engliſche 
Preſſe die Solidarhaft tadelt, und zwar unter 
finanziellen Geſichtspunkten, fo dürfte der wirkliche 
Beweggrund dafür vielmehr der ſein, daß bei 
einer anderen Emittierung der Anleihe ein ſehr 
fettes Geſchäft für das engliſche Finanzgeſchäft 
abgefallen wäre. In dieſem Falle würde nämlich 
England die Anleihe in Amerika allein aunt- 
genommen haben und es hätte dann einen Teil 
des in Amerika allein aufgenommenen Geldes 
dazu verwendet, ſeinerſeits eine Anleihe 
an Frankreich zu geben. Natürlich wären 
dabei recht fette Vermittlerproviſionen an die 
engliſchen Bankiers abgefallen. Dieſe ſind ihnen 
entgangen und deshalb kritiſieren ſie nun weſent⸗ 
lich die Vorteile der Solidarhaftung. 

Eine ganz andere Frage iſt es, wie dieſe 
Solidarhaftung in ihren politiſchen Konſequenzen 
zu bewerten ift. Die deutſchen Kritiker, die ſich 
mit der Anleihe bisher beſchäftigt haben, neigen 
der Auffaſſung zu, daß die Solidarhaftung ein 
geſchickter Schachzug Englands geweſen iſt, um 
Frankreich völlig abhängig von ſich zu machen. 
Ich kann mich dieſer Auffaſſung nicht ganz 
anſchließen. Denn es iſt eine ganz veraltete 
und durch die Erfahrung überholte Annahme, 
daß der Schuldner vom Gläubiger abhängig 
ſei. Gerade die Franzoſen haben ja durch ihr 
jahrelanges finanzielles Verhältnis zu Rußland 
die entgegengeſetzte Erfahrung gemacht. Sie 
haben gelernt, daß, wenn der Schuldner nur 
genug pumpt, er nicht nur nicht vom Gläubiger 
immer unabhängiger wird, ſondern umgekehrt 
den Gläubiger in ſeinen Bann zwingt. Wenn 
einmal die engliſch⸗franzöſiſche Anleihe in Amerika 
fällig werden wird, ſo kann England ſich ſeiner 
Verpflichtung, ſeine Schulden in Amerika zu 
bezahlen, nicht entziehen. Geſetzt den Fall, 
daß Frankreich ſpäter nicht in der Lage ſein 
würde, ſeinen Verpflichtungen nachzukommen, 
ſo wäre England eben der hereingefallene Teil. 
Tatſächlich geht England denn auch ein ſehr 
großes Riſiko gegenüber Frankreich ein. Denn 
Frankreich wird die Hauptlaſt der Kriegs⸗ 
entſchädigung zu tragen haben und dadurch 
wird ſeine Mithaftung bei der Anleihe zum 
mindeſten nicht verbeſſert. So bringt ſich denn 
in Wirklichkeit England immer tiefer durch dieſen 
Krieg in eine Verſchuldung und finanzielle Ab⸗ 
hängigkeit, von denen heute noch gar nicht abzu⸗ 
ſehen iſt, wie ſie ſpäter einmal reguliert werden 
folen. Uns kann es gewiß recht fein. 
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(Meuamerikanifehe Charakterköpfe. 


Von Knickerbocker. 


Die offizielle Lifte des New Vorker Ueber- 
mahmekonſortiums für die engliſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Anleihe liegt noch nicht vor; wohl aber 
bringen die Zeitungen die Namen einer ganzen 
Reihe von Syndikatsmitgliedern. Wer dieſe vor⸗ 
läufige Liſte lieſt, wird den höchſten Wider- 
willen empfinden. In der Liſte ſtehen Auguſt 
Belmont & Co., Hallgarten & Co., Heidelbach, Ickel⸗ 
heimer & Co., Ladenburg, Thalmann & Co., La⸗ 
zard, Wm. Salomon & Co. und F. W. Seligman 
& Co. Das Haus Kuhn, Loeb & Co. hat als 
ſolches nicht gezeichnet, wohl aber zwei ſeiner Teil⸗ 
baber, Otto Kuhn und Mortimer Schiff. Weder di- 
rekt noch indirekt haben ſich Speyer & Co. beteiligt. 
Auch die im Beſitz von lauter geborenen Ameri⸗ 
kanern befindliche ſehr angeſehene Firma Gold— 
man, Sachs & Co. iſt bis jetzt nicht genannt worden. 
Einige andere deutſchklingende Häuſer mittleren Um- 
fangs ſcheinen ebenfalls beiſeite geblieben zu ſein. 

Die Empörung über die Beteiligung der zuerſt 
Genannten hält bei näherer Prüfung nicht überall 
vor. Denn einige ſind lediglich dem Namen nach 
deutſch oder ihre Beziehungen zu Paris und 
London ſo intim, daß ihre Teilnahme entſchuldbar 
iſt. Hierher gehören die Seligmans, die zwar aus 
einem kleinen ſüddeutſchen Neſt ſtammen, aber längſt 
ihre deutſchen geſchäftlichen Beziehungen abgebrochen, 
ihr Frankfurter Haus — Seligmann, Stettheimer 
— aufgelöſt haben und in Paris und London wich⸗ 
tige Filialen unterhalten. In noch höherem Grade 
gilt das von Lazard Freres, deren kapitali⸗ 
ſtiſches Schwergewicht in Frankreich liegt und die 
ſchon im Frieden als Agenten der Bank von Frank⸗ 
reich handeln. Die New Vorker Chefs, die Herren 
George Blumenthal und Paul Baerwald, find Frank- 
furter. Ob es allerdings nötig geweſen wäre, daß 
der Erſtgenannte, ſich während des Krieges der Re- 
gierung Vivianis förmlich aufgedrängt hat mit 
Vatſchlägen gegen fein altes Vaterland, ift zum min- 
deſten Geſchmacksſache. Auch die Belmonts (früher 
Schönberg) ſind zwar durch ihre intimen — an= 
geblich auch familiären — Verhältniſſe zu den 
Vothſchilds urſprünglich deutſch. Es handelt ſich 
aber um die weſteuropäiſchen Aeſte der großen Fi— 
nanzdynaſtie. Schließlich wollen wir auch noch die 
nicht eben ſehr bedeutenden Firma Salomon 
& Co. ausſchalten; denn die Wiege des Stamm⸗ 
vaters ſtand unſeres Wiſſens öſtlich der ſeitherigen 
Reichsgrenzen. 

Um ſo ſchärfer muß das Urteil über den Neſt 
lauten; ſo klingt es wie eine Ironie, daß vor wenigen 
Tagen in Frankfurt a. M. eine Heidelbachſtraße ein⸗ 
geweiht wurde zu Ehren der Mutter des ententewütigen 
Herrn Alfred Heidelbach in Firma Heidelbach, 
Ickelheimer & Co., nebenbeibemerkt eines Vet⸗ 
ters der Herren von Ganz und von Weinberg. 


Noch bedenklicher aber verhält es fib mit Laden⸗ 
burg, Thalmann & Co. Es iſt nur eine 
ſchwache Entſchuldigung, wenn darauf hingewieſen 
wird, daß die beiden aus Mannheim ſtammenden 
Gründer nicht mehr leben und das Kommanditver⸗ 
hältnis zu S. Bleichröder vor fünf Jahren — üb⸗ 
rigens auf recht ſmarte Art — gelöjt wurde; auch 
bis in die allerletzte Zeit hinein legte das Haus 
großen Wert auf ſeinen deutſchen Charakter, wenn 
es galt, Ordres für Wallſtreet zu erhalten. Auch 
iſt es noch gar nicht ſo lange her, daß der jetzige 
Hauptteilhaber Rofen einen weſentlich längeren, an 
ſeine Berliner Jahre erinnernden, Namen trug. 
Die Palme im edeln Wettſtreit um die raſche An⸗ 
paſſung gebührt aber den jüngeren Teilhabern von 
Hallgarten & Co. Außerhalb der Zunft iſt 
dieſer Name berühmt geworden durch ſeinen Mit⸗ 
gründer Charles Hallgarten, der ſich als Wohltäter 
größten Stils während ſeines Frankfurter Lebens⸗ 
abends einen unvergeßlichen Namen ſicherte. Es 
war ein Mann, der völlig in deutſcher Kultur auf⸗ 
ging. Auch nach ſeinem Ausſcheiden war der C ba- 
rakter der Firma — und vorwiegend auch die Ver⸗ 
kehrsſprache in ihren Arbeitsräumen — deutſch. 
Vis Ende 1912 war Carl Fürſtenberg von der Ber- 
liner Handelsgeſellſchaft Spezialßartner. Heute ſind 
neben Herrn Bronner, deſſen Stammbaum wir nicht 
kennen, in der Firma Henry Wehrhane aus Bre⸗ 
men, Max Horwitz, früher Direktor der Berliner 
Amerikabank (und unſeres Wiſſens aus Bromberg) 
Albert Rothbart aus Frankfurt und Caſimir Stra⸗ 
lem, der ſeinen deutſchen Schulfreunden noch unter 
dem Namen Stralheim in Erinnerung fein dürfte. 

Man iſt bei einer derartigen Handlungsweiſe 
in Verlegenheit um die Charakteriſierung. Webers 
raſchen kann freilich der Schritt nicht. Denn man 
hat nie gehört, daß Herr Bronner aus dem Auf⸗ 
ſichtsrat der Bethlehem Steel Co. ausgetreten wäre. 
Im Gegenteil, neuerdings hörte man ſogar, daß ſich 
die bisher landwirtſchaftliche Maſchinen fabrizie⸗ 
rende Rumely Co., eine Gründung Hallgartens, mit 
Hilfe von Ententelieferungen ſanieren wolle. Der 
Entſchluß der Firma Hallgarten iſt, ganz abgeſehen 
von der moraliſchen Seite, auch vom geſchäftlichen. 
Standpunkt geſehen, unverſtändlich. Denn gerade 
in den letzten Jahren hat das Haus mit bejonderent 
Eifer das deutſche Geſchäft gepflegt. Nein äußer⸗ 
lich kam das zum Ausdruck durch Errichtung einer 
Art von Filiale in Berlin. Daß deren Tätigkeit 
nicht immer im Intereſſe der deutſchen Kundſchaft 
lag, zeigen — nebenbei bemerkt — Emiſſionen wie 
Rumely oder California⸗Petroleum. Neben dieſem 
ſpekulativen Geſchäftszweig war es Hallgarten auch 
gelungen, mit vielen erſten deutſchen Banken einen 
bedeutenden laufenden Verkehr einzuleiten. Es iſt 
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ane ſolche Beziehung umgehend abbricht. Die Aus⸗ 
rede, man habe ſich beteiligen müſſen, um nicht 
der Rache der Großen ausgeſetzt zu ſein, iſt in 
Anbetracht des Verhaltens der weſtlichen Inſtitute 
nicht ernſt zu nehmen. 

Schließlich noch einen Blick auf die etwas ver- 
wickelte Haltung von Kuhn, Loeb & Co.! Die⸗ 
ſes Haus verdient ſchon darum beſondere Beach⸗ 
tung, weil es mit J. P. Morgan & Co. drüben un⸗ 
ſtreitig an erſter Stelle ſteht. Es iſt ein offenes 
Geheimnis, daß zwiſchen den Teilhabern keine Einig⸗ 
keit über die Beteiligung an der Morgananleihe 
herrſchte. Vielleicht hat der Wunſch, gerade dieſes 
große Haus für die Entente zu gewinnen, die Lon⸗ 
doner Regierung veranlaßt, den über alle Maßen 
geſchickten und charmanten Unterhändler und Er- 
advokaten Lord Reading mit hinüberzuſenden. Denn 
ſtreng genommen hatte der engliſche Lord Chief 
Juſtice bei der Sache nichts verloren, wenn er auch 
von der Zeit her, da er als ſimpler Rufus Iſaacs 
in der Londoner Stock Exchange wegen verfehlter 
Spekulationen gehämmert wurde, über anſehnliche 
praktiſche Kenntniſſe des Geld-, Bank⸗ und Börſen⸗ 
weſens verfügt. (Neuerdings hat er das ja ge- 
meinſam mit Lloyd George im Marconi Deal be- 
wieſen.) Im Hauſe Kuhn, Loeb & Co. alſo waren 
die Anſichten geteilt. Wenn man von dem als 
Juniorpartner ohne größeres Privatvermögen ver— 
mutlich nicht allzu einflußreichen Jerome Hanauer 
abſieht, waren zwei Partner — Jacob H. Schiff und 
ſein Schwiegerſohn Felix Warburg — gegen und 
zwei andere — Mortimer Schiff und Otto Kahn 
— für die Beteiligung. Die Haltung Warburgs 
als Glied des hochangeſehenen und für deutſche Jn- 
tereſſen unermüdlich tätigen Hamburger Hauſes er- 
klärt ſich von ſelbſt. Nur ſchade, daß ſein Bruder 
Paul, der bekannte Währungspolitiker, vor einem 
Jahr aus der Firma ausgeſchieden ift, als Wilſon 
ihn in das amerikaniſche „Reichsbankpräſidium“ be⸗ 
rief. Auch die Haltung Jacob H. Schiffs ſcheint 
durchaus loyal gegenüber ſeiner alten Heimat zu 
ſein. Das deutet nicht nur ſeine große Beteiligung 
an der deutſchen Kriegsanleihe — bei dem Wechſel⸗ 
kurs kein ſchlechtes Geſchäft — und die Gabe für die 
Kriegsfürſorge feiner Vaterſtadt Frankfurt an, ſon⸗ 
dern gar manches, was bisher nicht in der Deffent- 
lichkeit bekannt wurde. Man ſollte auch nicht zu 
viel Aufhebens machen von einem im Vorjahr tol- 
portierten Interview dieſes Neſtors der amerifani- 
ſchen Finanzwelt. Es hat ſich damals um eine, in 
Frankreich und England noch viel mehr als bei 
uns angegriffene Entgleiſung gehandelt. Schiff fe- 
nior iſt, wie jeder, der ihn kennt, zugeben muß, ein 
ausgeprägter, ſtandhafter Charakter, der in dieſer 
Richtung ſehr vorteilhaft von der erdrückenden Mebr- 
zahl der andern internationalen Finanziers ab- 
ſticht. Nicht umſonſt nimmt Schiff unter den doch 
ſicherlich recht kritiſch veranlagten 1 Mill. New 


Vorker Juden die Stellung einer Art von König ein. 
In Bezug auf den aufrechten Charakter iſt der 
zweifellos ſehr tüchtige Herr Otto Kahn fein. 
extremes Gegenſtück. Es würde ja als Beweis an. 
und für ſich genügen, wenn man kurz den Lebenslauf 
des „Engländers“ Kahn ſkizziert. Er ijt in Mann⸗ 
heim als Sohn einer angeſehenen Familie ge⸗ 
boren — ſein Bruder iſt der Komponiſt Nobert Kahn, 
ſein Schwager Geheimrat Deutſch von der AEG. — 
und diente ſeinem damaligen Landesherrn als Ka- 
vallerieeinjähriger in Mainz. Ueber die Deutſche 
Bank in London führte ſein Weg zu Speyer in New 
Vork und von da durch Einheiraten zur Firma Kuhn, 
Loeb & Co. Er hoffte, in New Vork in den gehei- 
ligten Kreis der Vierhundert — übrigens ziemlich 
neue Erfindung eines Champagneragenten — ein⸗ 
zudringen. Zur Erreichung ſeines Zieles ließ er 
nichts unverſucht. Vor allem ſollte ihm ſeine 
geſchickte Leitung der großen Oper dazu verhelfen, 
Als er vor einigen Jahren einen recht teueren 
Kontrakt mit einer berühmten ruſſiſchen Tänzerin 
für das Metropolitan Opera Houſe abſchloß, knüpfte 
er daran nur eine Bedingung: Die Künſterin mußte 
vor ihrem erſten öffentlichen Auftreten in Amerika 
in einer von Herrn Kahn zu veranſtaltenden Privat- 
foiree ihr Debüt feiern. Zu dieſem verſchickte Kahn. 
dann die Einladungen. Die Aſtors, Vanderbilts und 
Konſorten würden ſicher kommen, denn ihre Genz 
ſationsluſt, ſo wußte er, ging noch über ihren An— 
tiſemitismus. Allerdings lud er vorſichtigerweiſe 
nicht etwa in ſein Haus, ſondern in ein neutrales 
Hotel ein. Das ſollte die Ueberleitung zu ſeiner 
Geſellſchaftsfähigkeit werden. Der Plan iſt geſchei— 
tert, nicht zuletzt darum, weil Herrn Kahns Aus- 
ſprache der engliſchen Sprache bei internationalen 
Bankiers merkwürdig häufige Mängel zeigt — Män⸗ 
gel, wie ſie ſelbſt der Intimus König Eduards, der 
„Urengländer“ Sir Erneſt Caſſel aufweiſt. Herrn 
Kahns unbegrenzter ſozialer Ehrgeiz bleibt alſo in 
New Vork unbefriedigt. Darum ſchielt er ihon. 
längſt nach London, wo man in dieſer Hinſicht viel 
liberaler iſt, wo Sprach- und Geburtsfehler mit 


hübſchen Titeln gut und preiswert verdeckt, 
werden. Die erſten Schritte für die Ueber- 
ſiedlung find ſchon früher geſchehen. Man. 


hat jih vor Jahren in London angekauft, hat längſt. 
die engliſche Staatsangehörigkeit, hat bei Kriegs- 
ausbruch eine enorme Summe für das engliſche 
Rote Kreuz zinslos hergegeben und jetzt wird eine 
noch enormere gegen Zinſen gezeichnet. Wenn nicht 
noch im letzten Augenblick Mac Kennas Income 
Tax abſchreckend wirkt, jo wird die Gallerie engliſcher 
Charakterköpfe bald nach Aufhebung der Winen- 
ſperre um ein ungewöhnlich wertvolles Exemplar 
bereichert werden. (Fachleute werden dieſen Vorgang, 
rechtzeitig auf dem Kurszettel an einer ſtarken Ver- 
beſſerung des Sterlingkurſes beobachten.) 
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Franzoſiſche Kriegsfinanzen. 


Von Hermes. 


Vor kurzer Zeit hat der franzöſiſche Finanz⸗ 
miniſter Ribot der Deputiertenkammer einen neuen 
Geſetzentwurf, das ſogenannte Geſetz der proviſori⸗ 
ſchen Zwölftel, zugehen laffen. Dieſes Geſetz hat 
den Zweck, die dem laufenden Geſchäftsjahr be⸗ 
ſtimmten Kredite, zum mindeſten bis auf weiteres, 
zu ergänzen. Was dem Entwurfe ein beſonderes 
Intereſſe verleiht, tft das „Exposé des natifs“, das 
ihn begleitet, und das die Möglichkeit gibt, die 
Geſamtheit der bisher erfolgten und für die nächſte 
Zukunft vorhergeſehenen Ausgaben, ſowohl für das 
Jahr 1915, als auch für die Zeit ſeit dem Ausbruch 
der Feindſeligkeiten zu überſehen. 

Was zunächſt das laufende Jahr anbetrifft, 
jo fordert der Geſetzentwurf eine Erhöhung der frü⸗ 
heren proviſoriſchen Kredite um 6 216 457895 Fran- 
ken, die für die Ausgaben des letzten Vierteljahrs 
1915 beſtimmt ſind. Obwohl dieſe Summe die für 
das dritte Vierteljahr 1915 vorgeſehenen Kredite um 
nicht weniger als 592 830 922 Franken überſteigt, 
ſo ſtellt ſie doch nicht einmal die Geſamtheit der 
Ausgaben dar, die man für die Zeit Oktober bis 
Dezember 1915 in Ausſicht nehmen muß. Das Ex⸗ 
poje gibt ſolches offen zu: „Die Ziffern, die wir 
Ihnen unterbreiten, können das volle Maß unjerer 
militäriſchen Anſtrengungen nicht widerſpiegeln: von 
den Fabrikationen und den dadurch verurſachten 
Ausgaben haben wir naturgemäß nur denjenigen 
Teil in Rechnung geſtellt, deren Ausführung er- 
ledigt zu ſein ſcheint, und deren Bezahlung in die 
Zeit vor dem Abſchluſſe des Geſchäftsjahres fallen 
kann“. Der ausdrückliche Hinweis hierauf und noch 
mehr ſeine verklauſulierte Form laſſen alſo die 
Möglichkeit einer weiteren beträchtlichen Ver⸗ 
mehrung der Ausgaben des letzten Viertel⸗ 
jahres 1915 durchaus offen. Zudem hat Ribot, mit 
Ausnahme der für die nationale Verteidigung be⸗ 
ſtimmten Kredite, für die Berechnung der Geſamt⸗ 
kredite die mathematiſchen Zwölftel des Budgets von 
191% als Baſis genommen. Von Abänderungen iſt 
nur inſoweit die Rede, als fie ſich automatiſch aus 
den Amſtänden ergeben bzw. durch die Beſchlüſſe 
der Kammer erforderlich geworden jind: Für alle 
„neuen Maßnahmen“ (metures nouvelles), worunter 
offenbar eben neue Kreditforderungen zu verſtehen 
jind, behält ſich der Finanzminiſter ausdrücklich ein 
„projet special“ vor. 

Die oben erwähnte Vermehrung der Kredite 
um 592 830 922 Franken ſtellt an ſich nur einen 
Teil der wirklichen Ausgabenerhöhung der beiden 
im Vergleich ſtehenden Trimeſter dar. Tatſächlich 
beträgt, allein in den Winiſterien des Kriegs und 
der Marine, die Steigerung 798 527 701 Franken. 
Die Differenz von rund 205 Will. Franken iſt 
nur durch die gewaltſame Herabminderung der Be⸗ 
dürfniſſe der übrigen Verwaltungen des Staates 


möglich geweſen. Im übrigen hebt das Expoſs aus⸗ 
drücklich und nachdrücklich hervor, daß es nicht an⸗ 
gängig ſei, aus dieſem Umſtande zu ſchließen, daß 
nun tatſächlich für das nächſte Vierteljahr auf eine 
Erſparnis von 205 Will. Franken zu rechnen ſei. 
Denn um zu dieſer Ermäßigung zu gelangen, hat 
man drei Mittel in Anwendung gebracht. Zunächſt 
hat der Krieg und ſeine Begleiterſcheinungen der 
Tätigkeit der Verwaltungen engere Grenzen ge— 
zogen, und in dem Maße, in dem ſich die Feind⸗ 
ſeligkeiten verlängern, wird es möglich, dieſe Gin- 
ſchränkungen, die notwendigerweiſe Erſparniſſe im 
Gefolge haben müſſen, zu präziſieren. In zweiter 
Linie haben zu dem Ergebnis auch die Maßnahmen 
beigetragen, die ſeitens der franzöſiſchen Regierung 
im Sinne einer Erleichterung der Staatslaſten ge⸗ 
troffen worden find. Man muß Ribot die Ge- 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß er keine Gez 
legenheit verabſäumt hat, um wieder und wieder zur 
Sparſamkeit zu ermahnen. Immerhin wäre es in- 
tereſſant geweſen, in dem Expoſe des Miniſters 
etwas Näheres über den Erfolg dieſer Mäßigkeits⸗ 
politik zu erfahren. Das Expoſs ſchweigt ſich über 
dieſen wichtigen Punkt völlig aus, ſo daß man 
vielleicht in der Annahme nicht fehl geht, daß die 
klugen Natſchläge Nibots nur teilweiſe Gehör ge- 
funden haben. Ueber das dritte Mittel, das an⸗ 
gewendet wurde, um eine Verminderung der Aus⸗ 
gaben zu erzielen, äußert ſich das Expoſe wie folgt: 
„Wir haben unterſucht, welche Disponibilitäten als 
tatſächlich vorhanden anzuſehen ſind, und wir haben 
nur die unentbehrlichen Ergänzungszuſchüſſe ein⸗ 
geſchrieben“. 


Vergleicht man nun die Geſamtheit der für 
1915 angeforderten Kredite mit den auf Grund des 
Geſetzes vom 15. Juli 1914 für das verfloſſene 
Jahr feſtgeſetzten Ziffern, ſo findet man ſtatt einer 
Geſamtausgabe von 5 191 643085 Franken eine ſolche 
von 21906 711124 Franken. Die Erhöhung beträgt 
alſo faſt 17 Mill. Franken. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß an dieſer Steigerung die militäriſchen 
Aufwendungen am meiſten beteiligt ſind. Indeſſen 
haben fih auch die Bedürfniſſe der Zwilbehörden 
um 1 618 000 000 Franten erhöht, indem fie von 
1774 Will. auf 3392 Mitt. Franken angeſchwollen 
ſind. Dieſe Differenz wird als „unmittelbare Folge 
der Feindſeligkeiten“ nur für 1461 Mill. motiviert. 
Das Budget von 1915 war nämlich ſchon im vor⸗ 
aus ſtark belaſtet worden. Auch ohne den Krieg 
hätte das Budget des laufenden Jahres eine be- 
deutende Steigerung erfahren. Ribot wußte ji 
dieſer Zwangslage gegenüber nicht anders zu hel⸗ 
fen, als indem er gewiſſe Dienſtzweige einſchränkte 
und die Ausführung neu beſchloſſener oder bereits 
in Angriff genommener Arbeiten des Staates auf 
unbeſtimmte Zeit ſuspendierte, ſoweit eben ſolches 


mit den Erforderniſſen der Lage in Einklang zu 
bringen war. Indeſſen betont der franzöſiſche Fi⸗ 
nanzminiſter, daß alle dieſe proviſoriſchen Kredite 
in definitive umgewandelt werden jollen. Ein ent- 
ſprechender Geſetzentwurf wird der Kammer in die⸗ 
ſem Sinne zugehen. 


Die ſtrikte Beobachtung dieſer vernünftigen 
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Grundſätze iſt angeſichts der fortdauernden Steige⸗ 


rung der Ausgaben eine Notwendigkeit. In wel⸗ 
chem Maße und in welchem Tempo ſich die Auf⸗ 
wendungen erhöhen, dafür gibt folgende Zuſammen⸗ 
ſtellung ein anſchauliches Bild. Die ungeheu⸗ 
ren Koſten der Mobiliſation und die 
ſehr beträchtlichen RNequiſitionsſpeſen 
des erſten Kriegsmonats ſind in den 
nachſtehenden Ziffern nicht ein be⸗ 
griffen: 

Durchſchnittliche Monatsaus gaben 


des Staates: 
Militariſche Ausgaben: Geſantausgaben: 
in Millionen Francs: 


5 Monate 1914 800 1340 
1. Semeſter 1915. 1100 1665 
3. Vierteljahr 1915 . 1300 1870 
4. Vierteljahr 1915 . 1500 2075 


Um alle dieje Ausgaben zu bejtreiten, ift der 
Staat in der Hauptſache auf den Kredit angewieſen. 
Der gegenwärtige Augenblick wäre ſchlecht gewählt, 
um das bekannte fiskaliſche Regime Frankreichs um⸗ 
zuwälzen und der ohnehin jo belaſteten Finanz⸗ 
verwaltung neue Pflichten aufzuerlegen. In einem 
Lande wie Frankreich muß der Grundſatz aufge⸗ 
ſtellt werden, daß, je mehr die Arbeit geſchont und 
die Spartätigkeit erleichtert wird, der Staat um ſo 
leichter ſeine Anleihen im Publikum unterbringen 
wird. 

Die Plazierung der bisher ausgegebenen Bons 
und Obligationen der nationalen Verteidigung iſt 
ohnehin ſchwierig genug, und es bedarf von Seiten 


der Regierung der größten Nückſicht auf das Volk, 
um es in einigermaßen erträglicher Laune zu er= 
halten. Einſchließlich der im Auslande abgeſetzten 
Bons betrug deren Umlauf am 31. Auguſt d. Js. 
7871 Will. Franken. Die Zeichnungen auf die Obli⸗ 
gationen hatten am gleichen Tage insgeſamt 2241 
Mill. Franken erbracht. Für ein Nentnerland wie 
Frankreich iſt dieſes Ergebnis einer dreizehnmona⸗ 
tigen, mit allen Witteln betriebenen Propaganda 
recht dürftig. Zehn Milliarden Franken! Damit 
kann das Land noch keine fünf Monate Krieg 
führen. Und doch ift dieſe vergleichsweiſe unbe⸗ 
friedigende Ziffer eine drückende Laſt für den fran⸗ 
zöſiſchen Fiskus, denn diefe zehn Milliarden find 
nicht nur eine hochverzinsliche, ſondern — 
was weit ſchwerer wiegt — eine kurzfriſtige 
Zahlungsverpflichtung. Wie ſollen die Gelder auf⸗ 
gebracht werden, wenn fich, wie es doch den An⸗ 
ſchein hat, die Feindſeligkeiten weiter in die Länge 
ziehen? Während die Bedürfniſſe der Stunde neue 
ungeheure Summen für die Zwecke der Landes- 
verteidigung dringend erheiſchen, hat der franzöſiſche 
Finanzminiſter im Gegenteil für die Bereitſtellung 
der Mittel zu ſorgen, die erforderlich ſind, um die 
aufgenommenen kurzfriſtigen Anleihen zurückzu⸗ 
zahlen! Nur eine Kriegsanleihe, die erſte 
in dieſem Kriege, kann aus der gefährlichen Lage 
herausführen, die jih von Tag zu Tag mehr ver- 
ſchärft. Denn auf die Mitwirkung der Banque 
de France iſt auf die Dauer nicht mehr zu rechnen. 
Sei iſt bisher für die Finanzierung dieſes Krieges 
in einer Weiſe herangezogen worden, daß eine wei⸗ 
tere namhafte Inanſpruchnahme des Inſtituts kaum 
noch in Frage kommt, ſoll die franzöſiſche Bank⸗ 
note nicht entwertet werden. Die Beſprechung der 
Rolle, die dem franzöſiſchen Zentralinſtitut in dieſer 
ſchweren Zeit zugefallen ift, mag einem zweiten Ar⸗ 
tikel vorbehalten werden. 


Ausfandsſpiegel. 


Genug! 

Im „Eclair“ vom 28. Auguſt ſchreibt C. Millaud 
unter obiger Ueberſchrift folgendes: 

. . . Sie ſtehen einer unleugbaren Tatſache 
gegenüber. Von Tag zu Tag ſetzt ſich die deutſche 
Erzeugung in Frankreich mehr durch. Ohne aus 
Ihrer Wohnung herauszugehen, ſehen Sie ſich zu 
Hauſe um. Das Gewebe Ihrer Kleider, eine große 
Anzahl Kleidungsſtücke, Luxusgegenſtände, das 
Parfüm Ihrer Frau — alles iſt deutſcher Herkunft. 
Was die billigen Sachen Ihrer Dienſtmädchen an⸗ 
betrifft, ſo beſteht kein Zweifel darüber, daß ſie 
ebenfalls vom deutſchen Markte ſtammen. Die 
Spielſachen, die Puppen, die reichlich kolorierten 
Bücher Ihrer Kinder ſind in Nürnberg und Leipzig 
bergeſtellt. Ihre Porzellane, Ihre Glasſachen, Ihre 
Nippesſachen, Ihre Muſikinſtrumente, das Bier⸗ 
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reſtaurant, in das Sie gehen, die Oper, die Sie 
hören, der Oeldruck, den Sie einrahmen, ſind jie 
nicht trotz all ihrer franzöſiſchen Marken deutſchen 
Urſprungs? Sind all ihre Pariſer Aufmachungen 
wirklich dieſer Herkunft? 

Uebertreibung Peſſimismus, wird man 
ſagen. Nein — eine wirkliche und wahrheitsgetreue 
Beſchreibung der methodiſchen Eroberung 
des franzöſiſchen Marktes durch die 
deutſchen Erzeugniſſe. 

Werden wir es verſtehen, aus dieſen War- 
nungen Nutzen zu ziehen? Oder werden wir die 
deutſche Konkurrenz ihre Arbeit bei uns fortſetzen 
und den Welthandel durch ihre Blutegel aufſaugen 
laſſen? Die Stunde verlangt eine Entſcheidung. 
Nicht eine Winute iſt zu verlieren. Wir brauchen 
Taten und nicht mehr Worte 


Association nationale d’expansion industrielle et 
commerciale, 


In Frankreich hat fih ſoeben ein Verein ge⸗ 
bildet, der ſich die Aufgabe geſtellt hat, die wirt⸗ 
ſchaftliche Expanſion Frankreichs mit 
allen Mitteln anzuſtreben. — In dem Aufruf, mit 
dem jich dieje Vereinigung an die franzöſiſchen Indu⸗ 
ſtriellen wendet, wird erklärt, daß die „Ass o- 
ciation nationale“ — fo heißt die neue Körper- 
ſchaft — das Ziel hat, „die Vereine und die Per⸗ 
ſonen, die dem Handel und der Induſtrie ange- 
hören oder ſich dafür intereſſieren, zuſammen⸗ 
zuſchließen, um ihre Anſtrengungen zu vereinigen 
und ihre Arbeiten übereinſtimmend zu machen.“ 

Das Programm der Nationalen Vereinigung be- 

ſteht aus zwei Teilen. Der eine Teil hat die Auf- 
gabe, die Mittel ausfindig zu machen, um die Ein⸗ 
fuhr deutſcher und öſterreichiſcher Waren zu ver⸗ 
hindern. Der andere Teil will die Wittel aus⸗ 
arbeiten, die nötig find, um die franzöftiche Ausfuhr 
zu entwickeln. Ein beſonderer Fragebogen iſt für 
beide Teile aufgeſtellt worden. Der Fragebogen für 
den erſtgenannten Teil hat folgenden Wortlaut: 

1. In welchem Maße glauben Sie, anderswo 
Nohſtoffe finden zu können, die an Stelle der 
bisher von Deutſchland bezogenen treten 
konnen? 

Iſt Ihre Induſtrie gegenwärtig imſtande, den 
deutſchen ähnliche Erzeugniſſe zu liefern, 

a) in genügender Menge; 

p) zu gleichem oder annähernd gleichem Preiſe? 

Kann man in Frankreich neue Fabriken er⸗— 
richten, die mit den deutſchen Fabriten wirkſam, 
konkurrieren können? 

Iſt es in Ermangelung franzöſiſcher Erzeugniſſe 
möglich, die oben bezeichneten deutſchen Pro- 
dukte durch ſolche verbündeten oder neutralen 
Arſprungs zu erſetzen? 

„Iſt Ihnen bekannt, daß deutſche Unternehmun⸗ 
gen in den neutralen Ländern gegenwärtig Faz 
briken errichten, um bei den Verbündeten die 
Erzeugniſſe Diefer Fabriken unter Maskierung 
ihres deutſchen Urſprungs einzuführen? 

Der zweite Fragebogen it folgendermaßen ab⸗ 

gefaßt: 

1. Würde die Intenſivität der Produktion Ihrer 
Induſtrie ihr in normalen Zeiten erlauben, 
andere Produkte oder größere Mengen von gegen⸗ 
wärtig exportierten Produkten zu exportieren? 

Iſt Ihre Induſtrie mit ihrer ausländiſchen 
Kundſchaft in Berührung? Durch ſtändige Ver⸗ 
treter (die für ein Haus oder für mehrere 
tätig jind)? Oder durch Neifende, die fie in 
regelmäßigen Abſtänden beiuchen? Oder von 
Agenten franzöſiſcher Schiffahrtsgeſellſchaften? 
Oder von franzöſiſchen Vermittlern (Kom⸗ 
miſſionären, Zollagenten uſw.)? 

Pouſſieren Sie die ausländiſche Kundſchaft? 
Durch AUnterausſtellungen? Durch Katalog- 
ſendungen in der Sprache des Landes, mit 
Preismarkierungen in der Valuta des Landes, 
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mit Angabe der Gewichte oder der Waße de 
Landes? 

Erfolgen Ihre Verſchiffungen unter franzöſiſcher 
oder unter fremder Flagge? Auf regelmäßigen 
Linien oder auf Transportſchiffen? 

Erfolgen Ihre Lieferungen im Auslande durch 
von Ihnen abhängige Agenten? Oder nehmen 
Sie Ihre Zuflucht zu von Ihnen unabhängigen 
Mittelsperſonen? Sind dieſe Wittelsperſonen 
Ausländer? 

. Sind Sie über die Zahlungsfähigkeit und 
Ehrenhaftigkeit der Häufer, mit denen Sie im 
Auslande Geſchäfte machen, genau unterrichtet? 
Durch welche Mittel? 

Wie faſſen Sie die Bankorganiſation auf, die 
unſeren Exporteuren die Diskontierung des 
langſichtigen Papiers erlaubt? Haben Sie in 
dieſer Hinſicht Wünſche zu äußern? 

Haben Sie ſonſt allgemeine Bemerkungen zu 
machen über die Mittel, um den Export der 
franzöſiſchen Erzeugniſſe zu entwickeln? 

„Warum der deutſche Handel in England durch den 

franzöſiſchen erſetzt werden muß 

Unter dieſem Titel unterſucht der „New - York 
Herald“, deſſen in Paris erſcheinende „europeaw 
edition“ ſich weit chauviniſtiſcher geberdet als die 
franzöſiſchen Zeitungen, die Methoden, mit denen 
der deutſche Handel in England verdrängt und durch 
den franzöſiſchen erſetzt werden kann. Die Not⸗ 
wendigkeit dazu erklärt er mit wirtſchaftlichen und 
politiſchen Gründen. Der wirtſchaftliche Grund wäre 
die Tatſache, daß die franzöſiſche und die britiſche 
Wirtſchaft einander ergänzen. Die U. S. und 
Deutſchland hätten eine Produktion und Naſſefähig⸗ 
keiten, die denen Englands ähnlich ſeien. Ganz 
anders Frankreich, deſſen natürliche Hilfsquellen und 
Fähigkeiten von den engliſchen ganz verſchieden ſeien. 
Was die politiſchen Gründe anbetrifft, die den fran⸗ 
zöſiſchen Export notwendig nach England orientieren, 
ſo beruhen ſie auf dem Umſtande, daß Deutſch⸗ 
land, ſobald es ſich darum handelte, 
zu konkurrieren, den Engländern ſtets 
unſympathiſch geweſen fei() 

„Deutſchland,“ fo ſchreibt der New - Vork Herald, 
„lieferte an England Nahrungsmittel. Die Nor⸗ 
mandie, l'Fle de france, die Bretagne, le Maine 
und l'Anjou, Nantes, die Vendse, Charentes, die 
Provence und Nizza, die Champagne, das Dau⸗ 
phins und Algier brauchen nur ihre natürliche Er⸗ 
zeugung zu erhöhen und eine Produktions⸗ und 
Verkaufsorganiſation zu ſchaffen. 

Deutſchland verkaufte Vohſtoffe. Der Nord, 
die Ardennen, Lothringen, der Jura, die Pyrenäen, 
Algier und Tunis haben auch welche (0. 

Was manufakturierte Artikel anbetrifft, ſo 
haben Paris, der Nord, die Normandie, die Gegend 
von Reims und Lyon, Lothringen den Ruf, gute 
und ſchöne Arbeit zu liefern. 

Für den franzöſiſchen Handel iſt alſo ein offenes 
Feld der Betätigung da, und der Augenblick iſt ge⸗ 
kommen, von den Bedürfniſſen, die Deutſchland nicht 


befriedigen kann und darf, zu profitieren, um den 
Platz, den es inne hatte, einzunehmen. Dazu iſt 
es nötig, die Liſte der in England verkauften Produkte 
zu kennen. Aber es wäre auch erforderlich, ſchon jetzt 
und in jeder Induſtrie, die deutſchen Artikel, die 
der engliſchen Kundſchaft gefielen, zu ſammeln. Denn 
die Liſte allein genügt nicht. Es wäre daher für 
jeden Induſtriellen nützlich, die Artikel, die in 
dieſem Augenblick fehlen und die von ihm fabriziert 
werden könnten, zu ſehen und fih zu verſchaffen . 
Die Artiſtenbörſe 

In Paris hat ſich kürzlich ein Ausſchuß gebildet, 
der ſich die Aufgabe geſtellt hat, die Hamburger 
Artiſtenbörſe nach Paris zu verlegen. Der Aus- 
ſchuß hat ſoeben folgenden Aufruf veröffentlicht: 

„Unter den reichſten Beuteſtücken, die Deutſch⸗ 
land uns entriſſen hatte, befand fih die Zentrali⸗ 
ſierung aller Korporationen, die auf das Schauſpiel 
Bezug haben. Deutſchland war es, das gelehrige 
Tiere, wilde Beſtien, Phänomene aller Art ver- 
kaufte. Deutſchland war es, das Muſikinſtrumente, 
Orgeln, elektriſche Beleuchtungsapparate, Theater- 
material, Koſtüme, Perücken, Schminken uſw. her⸗ 
ſtellte. An Deutſchland mußte man ſich wenden 
wegen Reklame, Druckſachen uſw. Kurzum, Deutſch⸗ 
land war der große Vermittler zwiſchen Artiſt, 
Direktor und Impreſario. 

Auf dieſe Weiſe hatten ſich, in Hamburg und 
in Leipzig, zwei große wirtſchaftliche Mittelpunkte 
gebildet, deren berühmte Meſſen in der ganzen Welt 
bekannt und von der ganzen Welt beſucht waren. 

Um Frankreich in den Stand zu ſetzen, den 
Weltmarkt der Schauſpielinduſtrie wieder an ſich 
zu reißen, um zwiſchen unſeren Korporationen einen 
Mittelpunkt in bezug auf Beziehungen, Auskünfte 
und Tätigkeit zu ſchaffen, wollen wir die 
Hamburger Börſe in Paris wieder auf⸗ 
richten. 

Dank unſerer Initiative wird es uns gelingen, 
einen Ort des Stelldicheins für alle diejenigen zu 
ſchaffen, die vom Schauſpiel leben. Allen 
franzöſiſchen Korporationen unſerer Induſtrie werden 
wir die Möglichkeit geben, ſich gegenſeitig kennen 
und ſchätzen zu lernen. Durch uns wird Frankreich 
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mit einem neuen Anziehungspunkt ausgeſtattet 
werden, der ein beträchtliches Kontingent fremder 
Beſucher in die Hauptſtadt führen wird. Durch unſer 
Werk wird die Lichtſtadt wieder der unbeſtrittene 
Mittelpunkt der Weltinduſtrie des Schauſpiels 
werden. Auf dieje Weiſe werden wir dem Auf- 
ſchwung der Induſtrie und des Handels Frankreichs 
nach dem Kriege, wie er ſich auf den Trümmern 
des zu Boden geſchlagenen Germaniens erheben 
wird, den ſchönſten Prolog gegeben haben.“ 

Die Adreſſe dieſes „vielverſprechenden“ Unter⸗ 
nehmens verdient, auch der deutſchen Oeffentlichkeit 
bekanntgegeben zu werden. Hier iſt ſie: Paris, 
64, Faubourg Saint Denis. Die Bureauſtunden 
find von 3—5 Uhr nachmittags. Man kann der 
Meinung fein, daß die Herrſchaften früher werden 
aufſtehen müſſen 

„Nieder mit dem deutſchen Handelsjoch!“ 

Es iſt bekannt, ſo ſchreibt die „Idea nazionale“, 
daß die deutſchen Induſtrien bereits über Vorräte 
in Erzeugniſſen gewiſſer Kategorien verfügen, die 
ſie bereit ſind, bei Friedensſchluß auf die aus⸗ 
ländiſchen Märkte zu werfen. Man weiß auch, daß 
fie beabſichtigen, aus dem Umſtande Nutzen zu ziehen, 
daß ihre Fabriken unverſehrt geblieben ſind, um, 
falls erforderlich, ſchneller zu produzieren. Auf 
dieſe Weiſe werden ſie die fremden Wärkte mit 
ihren Erzeugniſſen aufs neue überſchwemmen. In 
ihrer unendlichen Güte freuen ſich die Deutſchen 
ſchon im voraus darauf, die Vorſehung der Länder, 
die ſie zerſtört haben, zu werden, indem ſie alles 
zum Wiederaufbau Notwendige zu angemeſſenen 
Preiſen offerieren. 

Es iſt offenbar, daß wir einer der ſchwerſten 
Finanz⸗ und Arbeiterkriſis entgegengehen würden, 
wenn wir Deutſchland erlaubten, alle unſere Märkte 
zu erobern, unſere heimiſche Erzeugung zu erſticken 
und aus Italien das klaſſiſche Land 
des deutſchen Paraſiten () zu machen. 
In dieſem Falle würde ſich in der Tat der germaniſche 
Einfluß auch auf die unſerer Eindringung unter- 
worfenen Länder ausdehnen, ſodaß die Eroberung 
dieſer Länder in Wirklichkeit zu Ehren und zum 


Auhme Deutſchlands erfolgt wäre. 


Revue der Oreſſe. 


Die oſtaſiatiſche Frage iſt heute ungelöſter denn 
je. Während ſich Japan die politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Kriſen Europas zunutze zu machen ſucht und 
die Gelegenheit nicht vorübergehen zu laſſen ſcheint, 
ſeine führende Großmachtſtellung in Aſien zu kräf⸗ 
tigen und auszudehnen, gibt man ſich in China 

nerlichen monarchiſchen Gefühlen hin. Gleichgültig. 
dieſe Beitrebungen ausgehen werden: das 

e Reich wird nicht umhin können, engere 
liche Beziehungen zu China zu entwickeln. 
ſche Zeitung (1. Oktober) rekapituliert 


den Inhalt einiger Vorträge, die der Deutſch⸗ 
Chineſiſche Verband über 
Chinas wirtſchaftliche Bedeutung 

halten ließ. Hervorgehoben wird die ja bekannte er- 
freuliche Tatſache, daß im Weltkrieg die Sympathien 
der Chineſen durchaus auf Deutſchlands Seite liegen. 
Die Leiſtungen auch der wirtſchaftlichen Mobiliſation 
haben dieſe Sympathien noch vergrößert. Nach 
allem bietet China nach dem Kriege für Deutſchland 
die günſtigſten Ausſichten in wirtſchaftlicher und 
handelspolitiſcher Beziehung. Dazu aber iſt für uns 


Deutſche nötig, Chinas Volkswirtſchaft und Handel 
ſowie die Eigenarten des chineſiſchen Charakters etwas 
näher kennen zu lernen. China hat bereits deutſcher 
Arbeit manches zu danken; es iſt aufnahmefähig 
und bereit, weitere Verbindungen mit Deutſchland 
einzugehen. Der Boykott gegen japaniſche Waren, 
der allem Anſchein nach nicht ſo bald aufgehoben 
werden wird, unterſtützt dieſe Bereitſchaft. — Wie 
ſehr Englands äußerſt günſtige geographiſche Lage 
für den Aufſchwung der Textilinduſtrie grundlegend 
geweſen iſt, kommt namentlich jetzt im Kriege im 
Vergleich zu Deutſchlands kontinentaler Gebunden⸗ 
heit zum Ausdruck. Eine Gegenüberſtellung der 
Verhältniſſe im 

engliſchen und deutſchen Webſtoffgewerbe 
bringt die Textilwoche (6. Oktober). Englands, 
durch großen Kolonialbeſitz gewährleiſtete Unab⸗ 
hängigkeit in der Beſchaffung aller Nohprodukte 
und die qualitativ beſonders hoch zu bewertende 
Verarbeitung haben Liverpool und Wancheſter den 
erſten Platz auf dem Weltmarkt erobert. Jedoch 
durch ſtarren Konſervatismus in Handel und In⸗ 
duſtrie, der es prinzipiell verſchmäht, neben der 
qualitativen auch die quantitative Produktion zu 
fördern, iſt ihm in Deutſchland inſofern ein Gegner 
eutitanden, weil Deutſchland es verſtanden hat, durch 
größeres Entgegenkommen auf die Wünſche und 
Bedürfniſſe der Kundſchaft ſich die Vorherrſchaft auf 
dem MWarkte der geringeren, den beſſeren nad- 
geahmten Waren zu verſchaffen. Während Eng⸗ 
lands Stärke in der qualitativen Produktion liegt, 
dominieren die Vereinigten Staaten und Deutſchland 
in der Variation der Webſtoffe. Namentlich Deutſch⸗ 
land hat in Spezialitäten in der Textilinduſtrie 
einen großen Vorſprung vor England. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe im Textilgewerbe während 
der Kriegszeit weiſen auf die Notwendigkeit hin, 
in der Verſorgung mit Robitoffen eine möglichſt 
große Unabhängigkeit von England zu erlangen. 
Erforderlich für den Aufſchwung im deutſchen Textil⸗ 
gewerbe wäre weiterhin, die Maſchineninduſtrie dafür 
zu intereſſieren, bei der Herſtellung von Textilmaſchinen 
ins Auge zu faſſen, möglichſt feine, qualitative Baum- 
wollgarne herſtellen zu können; denn England beſitzt 
hier einen entſchiedenen Vorſprung, den einzu⸗ 
holen unſere Induſtrie voll befähigt ſein dürfte. 
— Die große aktuelle politiſche Bedeutung Bul- 
gariens erregt natürlich auch das Intereſſe für 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe dieſes Balkanſtaates. 
In der Voſſiſchen Zeitung (6. Oktober) findet 
ſich eine kurze Ueberſicht über 

Bulgariens wirtſehaftliche Bedeutung. 

Bei einer Einwohnerzahl von knapp fünf Mil- 
lionen, von denen vier Fünftel ſich mit Ackerbau 
und Viehzucht beſchäftigt, iſt Bulgarien als reiner 
Agrarſtaat anzuſehen. Unter den Bodenprodukten 
ſteht Getreide an erſter Stelle. Weizen und Mais 
herrſchen vor und ſind die Hauptexportartikel. Der 
Handel mit Gerſte, Roggen und Hafer iſt unerheblich. 
Gemüſekultur, Tabak⸗ und Hanf⸗ ſowie Weinbau 
und Rofenölproduftion ift zwar vorhanden, haben 
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aber für die Ausfuhr keine Bedeutung. Die Vieh⸗ 
zucht, beſonders Ghaf- und Mauleſelzucht, ſteht da= 
gegen in hoher Blüte. Unter den übrigen Landes- 
ſchätzen Bulgariens könnten die in faſt allen Arten 
vorhandenen Mineralien eine große Volle ſpielen; 
daß trotzdem von einer Bergbauinduſtrie nicht ge- 
ſprochen werden kann, liegt wohl am Finanzmangel. 
Bulgarien konnte weder ſelbſt die Mittel dafür auf⸗ 
bringen, noch ift diefe für das Land ſehr vielver⸗ 
ſprechende Induſtrie vom Ausland bisher kapitaliſiert 
worden. Die Entwicklung der Induſtrie, die ein 
Geſamtkapital von nur ungefähr 70 Millionen 
Franken repräſentiert, iſt durch die Notwendigkeit 
der Kohleneinfuhr vom Ausland gehemmt und wird 
für das durchaus nicht kohlenarme Bulgarien wohl 
erſt mit Fnangriffnahme des Bergbaues fortſchreiten. 
— Nachdem durch unſere großzügigen wirtſchaft⸗ 
lichen Vorkehrungen die Frage des Durchhaltens 
nahezu ſorglos erſcheinen darf, konzentriert ſich das 
Intereſſe nunmehr auf eine Verſorgung zu ange⸗ 
meſſenen, erſchwingbaren Preiſen. Aufſtellung von 
Höchſtpreiſen und beſonderen, auf den Kriegsfall 
zugeſchnittenen, Wucherverboten haben namentlich 
auf dem Gebiete der militäriſchen Ausrüſtung und 
der Nahrungsmittelverſorgung etwas integrierend ge= 
wirkt. Inwiefern 
die Preisentwicklung im Webſtoffach 

vor ſich gegangen iſt, welche Berechtigung ſie hat, 
erläutert Dr. P. Borchardt in der Voſſiſchen 
Zeitung (28. September). 

Die überreichen Lagervorräte, Vorverſorgung der 
Fabriken und Zurückbehaltung der Ausfuhrwaren⸗ 
mengen ließen in den erſten Kriegsmonaten eine 
Verringerung in der Verſorgung mit Webſtoffen 
überhaupt nicht aufkommen. Den großen Anforde- 
rungen für den Heeresbedarf, der tiefe Breſchen in 
den Webſtoffbeſtand ſchlug und Anlaß zu ſtarker 
Preisſteigerung gab, ſtanden die Ergebniſſe der 
Neichswollwoche ſowie die in Feindesland beſchlag⸗ 
nahmten Beutebeſtände gegenüber, ſodaß ſich dadurch 
immerhin ein gewiſſer Ausgleich in der Preisberech⸗ 
nung ergeben konnte. Nach und nach entwickelte 
ſich jedoch eine unbeſtreitbare Tendenz zur Preis⸗ 
ſteigerung, die namentlich bei Wolle beſonders hoch 
iſt. Der ſtarke Heeresbedarf für dieſen Nohſtoff und 
die Anterbindung überſeeiſcher Zufuhr ſind hierfür 
begründend. Von den vier Rohſtoffen hat Baum⸗ 
wolle wohl die intereſſanteſte Preisſteigerung er- 
fahren. Vom Pfundpreis von 65% Pfennig im Juli. 
nach einem Preisfall auf 63 Pfennig im Sep⸗ 
tember, ſtieg ſie im Oktober auf 78, im November 
auf 88 und erreichte im Dezember mit 91 Pfennig 
ungefähr das Doppelte eines niedrigen Weltmarkt⸗ 
preiſes. Während in den erſten Monaten des Jahres 
1915 die Preiſe auf 75 herabgingen, ſtiegen ſie vom 
März / April ab wieder und erreichten im Juni 128, 
in den letzten Monaten die Höhe von 164 Pfennig, 
waren alſo um faſt 100% geſtiegen. Die Preisſtellung in 
fertigen Baumwollwaren, die ja bekanntlich mit den⸗ 
jenigen bei den Nohſtoffen nicht immer überein⸗ 
ſtimmt, geht in der Mehrzahl 50 % über den Normal- 


preis hinaus. Verfaſſer hält diefe Preisſteigerung 
für ganz unverhältnismäßig hoch. Wohl in 
allen Ländern iſt während des Krieges die 
Erſcheinung zutage getreten, daß gewiſſe Induſtrien 
ſtark zurückgingen, während andere, die ſogenannten 
Kriegsinduſtrien, den höchſten Nutzen aus der 
Kriegslage zogen. Wie dieſe Umſtände das 


ſchwediſche Wirtſchaftsleben 


beeinflußt haben, beſchreibt der von der Voſſiſchen 
Zeitung 6. Oktober) nach Schweden entſandte 
Sonderberichterſtatter. Dem Hauptexportartikel Schwe⸗ 
dens, dem Eiſenerz, wurde ſeitens England große 
Schwierigkeiten bereitet, obwohl nicht nur Deutſch⸗ 
land, ſondern auch England ſelbſt auf die Einfuhr 
ſchwediſchen Erzes angewieſen iſt. England beſitzt 
ſcheinbar nicht die Einſicht, von der Unterbindung 
der Erzausfuhr Abſtand zu nehmen, auch wenn es 
dadurch noch ſo ſehr ſelbſt in Witleidenſchaft ge⸗ 
zogen wird. Nächſt England iſt Schweden der am 
meiſten Leidtragende; denn Deutſchland ſteht zur 
Verſchiffung der Weg durch die Oſtſee frei. Den 
Export von lebendem Vieh und Fleiſch hat Schweden 
ſoeben durch ein Ausfuhrverbot beſchränkt, das ſich 
jedoch nicht etwa gegen Deutſchland richten ſoll. 
Hrund ift vielmehr die Notwendigkeit, die abnorm 
hohen Fleiſchpreiſe Schwedens wieder auf eine an⸗ 
gemeſſene Höhe zu bringen. Das Ausfuhrverbot 
beſtimmt, daß das Quantum der Ausfuhr und der 
auf den heimiſchen Markt gelieferten Waren gleich 
ſein müſſe, ſtellt alſo eigentlich nichts anderes als 
eine gewaltſame Preisregulierung dar. Die Tendenz. 
durch Ausfuhrverbot den internationalen Güteraus⸗ 
tauſch zu erſchweren, mag in der Kriegszeit De- 
rechtigt, ja notwendig ſein. Angeſichts der großen 
Gefahr aber, daß dieſer Zuſtand der Einengung des 
Handels auch über den Krieg hinaus beſtehen bleiben 
könnte, iſt das Umſichgreifen dieſer Beſtrebungen 
in höchſtem Maße zu bedauern; denn wenn die 
ſchwediſche Induſtrie ſich zwangsweiſe veranlaßt ſieht, 
neue, bisher von Deutſchland bezogene Fabrikate her⸗ 
zuſtellen, ſo würde es für den deutſchen Kaufmann 
ſehr ſchwer werden, das verlorene Abſatzgebiet wieder 
zurückzuerobern. — Ueber die Frage, ob die Ber- 
öffentlichung der 
Deviſen⸗ und Notenkurſe 


noch während des Kriegszuſtandes wieder zuzulaſſen 
ici, hatte der Deutſche Handelstag die Handels- 
kammern der Bezirke, in denen ſich eine Börſe be- 
findet, aufgefordert. Nach dem Berliner Tage⸗ 
blatt 6. Oktober) ſprachen ſich Breslau, München, 
Lübeck, Stuttgart jowie Dresden, von deren Handels- 
kammer die Anregung ausging, bejahend aus. Die 
Ablehnung der anderen Handelskammern wurde 
damit motiviert, daß zurzeit eine zuverläſſige öffent⸗ 
liche Kursnotierung infolge der Auslandsverbindun⸗ 
gen ſehr fraglich wäre und daß die Kursnotizen 
oft ganz überraſchenden Schwankungen unterlägen. 
Bei der Poſt beſtehen dieſe Nachteile bei der Ver⸗ 
öffentlichung der Poſtanweiſungskurſe nicht, weil ſie 
nur in längeren Zwiſchenräumen erfolgt. Solange 
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nicht der freie internationale Geldmarkt wieder- 
hergeſtellt ift, müſſen die privaten Kursliſten 
genügen. — Nach dem Berliner Börſen⸗ 


Courier (8. Oktober) hielt jüngſt ein Direktions⸗ 
mitglied bei der Hamburg = Amerika Linie, Herr 
Huldermann, einen Vortrag über 


die deutſehe Schiffahrt vor und nach dem Kriege. 


Er beleuchtete die Schwierigkeiten, die der deut⸗ 
ſchen Schiffahrt durch die Eiſenbahntarifpolitik und 
durch Antwerpens und Rotterdams Konkurrenz vor 
dem Krieg beſchieden waren, die aber dennoch nicht ver⸗ 
mochten, ihren Aufſchwung zurückzuhalten. Ueber die 
„Gegenwart“, die für die deutſche Schiffahrt ja eigent⸗ 
lich nicht beſtände, hinweggehend, bezeichnete er in 
kurzen Umriſſen als Vorausſetzung, von der die 
Zukunft der Schiffahrt abhängen wird, die Ente 
wicklung des deutſchen Außenhandels. Sollte die 
Kaufkraft der feindlichen Staaten geſchwächt ſein 
nach dem Kriege, und die deutſchen Waren ge= 
wiſſermaßen boykottiert werden, ſo muß man auf 
Aequivalente hierfür ſinnen, wie ſie ſeiner Meinung 
nach in Erweiterung kolonialer Aufgaben zu erblicken 
wären. Jedenfalls iſt für kein anderes Gewerbe als 
für die Schiffahrt jo notwendig, mit den jetzt feind- 
lichen Ländern wieder in Handelsbeziehungen zu 
treten. — Ueber die 


Anmeldung feindlicher Vermögen im Inland 


Schreibt die Voſſiſche Zeitung (8. Oktober) fol⸗ 
gendes. Nachdem die Bundesratsverordnung über die 
Anmeldung feindlicher Vermögen erlaſſen worden 
ift, ift jedermann nach Aufforderung durch die von 
den Landeszentralbehörden beſtimmten Stellen ver⸗ 
pflichtet, mit Friſt zu erklären, ob bei ihm die 
Vorausſetzungen der Anmeldepflicht vorliegen. Der 
Begriff Vermögen iſt im Sinne der Verordnung 
jo weit zu nehmen, daß alle Arten vermögensrecht⸗ 
licher Anſprüche wie auch Beteiligungen an Unter- 
nehmen im Inland in Betracht kommen. Veräuße⸗ 
rungen und Abtretungen von Vermögensgegen⸗ 
ſtänden, die nach dem 31. Juli 1914 von feindlichen 
Staatsangehörigen vorgenommen worden find, um, 
fie Vergeltungsmaßnahmen zu entziehen, können nach 
Anordnung des Reichskanzlers annulliert werden. 
Künftige Veräußerungen und Abtretungen können 
nur mit Genehmigung des Reichskanzlers als gültig 
erkannt werden. Ein kaufmänniſches Zurückbehal⸗ 
tungsrecht oder ein dingliches Recht bleibt, ſofern 
es vor Inkrafttreten der Verordnung erlangt war, 
unberührt. Halten ſich feindliche Staatsangehörige 
im Inland auf oder ſteckt ihr Vermögen in einem 
im Inland befindlichen Betrieb, ſo greifen die obigen 
Beſtimmungen nicht Platz. Ferner unterliegen die 
Vermögen, die einer ſtaatlichen Aufſicht oder Ver⸗ 
waltung unterſtehen, nicht den Beſchränkungen. Ein 
Verſtoß gegen das Verbot, ohne Genehmigung Sachen 
feindlicher Staatsangehöriger, jo auch Wertpapiere 
und Geldſtücke, nach dem Auslande abzuführen, wird 
mit Gefängnis bis zu drei Jahren und mit Geld- 
ſtrafe bis zu 50000 M. beſtraft. Die Bundesrats⸗ 
verordnung bezieht ſich auf Großbritannien und 


Irland, Frankreich, Rußland und Finnland und auf 
die Kolonialbeſitzungen dieſer Staaten. Der Neiche- 
kanzler hat die Möglichkeit, noch andere feindliche 
Staaten in den Bereich dieſer Verordnung zu ziehen. 
— Die Frage der ausreichenden Wilchverſorgung der 
Großſtädte drängt nunmehr einer Entſcheidung zu. 
In einer Beſprechung 
der Milchknappheit 
in der Frankfurter Zeitung (6. Oktober) 
legt Profeſſor Dr. Carl Oppenheimer Urſache und 
Abwehrmöglichkeiten dar. Zwei Umſtände können 
die mangelnde Wilchlieferung veranlaßt haben: all⸗ 
gemeiner Rückgang der Wilchproduktion und un- 
wirtſchaftliche Verteilung. Der Rückgang der Mild- 
produktion wiederum, der durchſchnittlich 25 % be⸗ 
tragen ſoll, liegt in einer weſentlichen Abnahme 
des Viehbeſtandes ſelbſt, ſowie im Mangel an Kraft⸗ 
futtermitteln. Dieſe Tatſachen hätten aber dennoch 
nicht eine ſo prekäre Lage wie die jetzige herbei⸗ 
führen brauchen. Denn auch in normalen Zeiten 
wird ja nur etwa die Hälfte der Geſamtmilchproduk⸗ 
tion als Vollmilch verwendet; die andere Hälfte 
iſt zur Butter- und Käſeproduktion beſtimmt. Aber 
wie auch ſchon in kritiſchen Zeiten für den Pro⸗ 
duzenten der Anreiz beſteht, zuungunſten der Milch- 
verſorgung die Verbutterung der Wilch zu ſtei⸗ 
gern, ſo kann dieſe Neigung heute, bei den un⸗ 
verhältnismäßig hohen Butterpreiſen nur vergrößert 
ſein. Wenn dieſe Berechnung jetzt noch nicht dem 
Milchmangel zugrunde liegt, ſo iſt es jedenfalls als 
ſicher anzunehmen, daß ſie im Winter die Preiſe 
um ein Bedeutendes weiter hinaufſchrauben wird. 
Es wird alſo von der Gewinnabſicht der Produzen⸗ 
ten abhängen, ob uns dieſes wertvolle Nahrungs- 
mittel in einigermaßen ausreichender Qualität zur 
Verfügung ſteht. Eine Aenderung in der bisheri⸗ 
gen Verwendungsart der produzierten Milch, wo⸗ 
durch allerdings eine bei den ſteigenden Butter⸗ 
preiſen beſonders ſchwer ins Gewicht fallende Ver⸗ 
minderung der Einnahmen hervorgerufen würde, 
könnte demnach das ganze Milchverſorgungsproblem 
aufheben. Eine reichsgeſetzliche Beſchränkung der 
Buttererzeugung würde auf dieſen Weg führen. 
Einführung von der weiteren Milchknappheit vor⸗ 
beugenden Höchſtpreiſen allein wäre ohne gleich⸗ 
zeitige Beſchränkung der Butterverarbeitung un⸗ 
wirkſam. Ungünſtige Ergebniſſe einzelner Städte 
rechtfertigen dieſe Behauptung. Bei allen Maß⸗ 
nahmen, die die Verbutterung verringern, die man⸗ 
gelnde Wilchlieferung heben könnten, ift nicht zu 
vergeſſen, daß dem Produzenten ein eigenmächtiger 
Ausweg immer noch offen ſteht: er kann, wenn ihm 
die Wilchviehzucht nicht mehr lukrativ genug er⸗ 
ſcheint, ihren Beſtand herabſetzen und das dadurch 
frei werdende Futter zur Schweinemaſt verwenden; 
die hohen Viehpreiſe würden ihn für den Ausfall 
der Buttereinnahme entſchädigen. — Wie ſich der 
Geſchäftsverkehr mit Rufftfeh- Polen 

geſtaltet hat, wurde nach einer Notiz des Berliner 
Tageblattes (23. September) in einer Sitzung 
der Handelskammer für den Regierungsbezirk Oppeln 
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erörtert. Danach find die Bemühungen, den Waren⸗ 
verkehr mit den unter deutſcher Verwaltung ſtehen⸗ 
den Gebieten Ruſſiſch⸗Polens zu erleichtern, von Er⸗ 
folg begleitet geweſen. Nach Einführung der Zoll⸗ 
ordnung bedarf die Einfuhr keiner ſpeziellen Ge⸗ 
nehmigung mehr. Die Eingangszölle, die zum Teil 
ſehr hoch waren und dadurch den Geſchäftsverkehr 
mit Vuſſiſch⸗Polen febr erſchwerten, find auf eine 
Eingabe hin herabgeſetzt worden. Für den Per- 
ſonenverkehr, der nur auf Grund beſonderer, nicht 
ſehr leicht erlangbarer Paſſierſcheine möglich iſt, 
werden die Handelskammern um genaue Auskünfte 
erſucht. Der Poſtverkehr iſt durch Errichtung deut⸗ 
ſcher privater Poſtanſtalten in Bendzin, Czenſtochau, 
Kaliſch, Kolo, Konin, Lodz, Panianice geregelt. Der 
Eiſenbahnverkehr wird vorausſichtlich nicht mehr der 
Linien⸗Kommandantur zu Lodz, ſondern der Eiſen⸗ 
bahndirektion Kattowitz unterſtehen; das deswegen 
eingereichte Geſuch hat Ausſicht auf Bewilligung. 
Die Einrichtung von Handelsagenturen iſt angeregt, 
die Verwirklichung dieſes Vorſchlages unterliegt aber 
noch dem Votum der Kammern. Im Gefamien hat 
ſich der Handelsverkehr mit den beſetzten Teilen 
Polens in den letzten Monaten ſehr entwickelt und 
wird wohl bei der günſtigen Kriegslage keinen 
Bückſchlag zu erleiden haben. — Die Frankfur⸗ 
ter Zeitung (1. Oktober) bringt 


Bemerkungen zum ſchweizeriſchen Einfuhrtruſt. 


Der Einfuhrtruſt iſt Tatſache geworden. Durch 
den Vertrag der Schweiz mit den Vierverbands⸗ 
mächten erhofft man für die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hä zſſe neues Leben. An den Waren, die nach 
d Ausführungsbeſtimmungen zur Ausfuhr freiz 
gegeben worden find, erfieht man deutlich die eng= 
liſche Kopfloſigkeit. Denn das Ausfuhrverbot für 
z. B. Grammophone iſt ebenſo unverſtändlich wie 
lächerlich geweſen. Die Freigabe an die Zentral⸗ 
mächte darf nach der Vertragsklauſel nur erfolgen, 
wenn die Ware nicht imſtande ift, die kriegeriſchen 
Operationen zu erleichtern. Nun, die u. a. auch 
freigegebenen Stickereien werden eine Erleichterung 
kaum gewähren können. Verfaſſer der Notiz wirft 
die Frage auf, ob das Preſtige der Schweiz in dem 
Abkommen gewahrt worden ſei. Man kann dieſe 
Frage bejahen: England wünſchte bekanntlich, die 
Kontrolle über die ſchweizeriſche Ausfuhr ſelbſt in 
die Hand zu nehmen, wurde aber mit dieſer Forde⸗ 
rung von der Bundesregierung abgewieſen. Auch 
die geforderte ſtaatliche Gewähr für die vertrag⸗ 
liche Einhaltung der an die Ausfuhr geknüpften 
Bedingungen mußte abgeſchlagen werden; in dieſem 
Falle deshalb, weil die Einfuhr⸗Geſellſchaft, zwar 
eine nationale, ſo doch aber als private Korporation 
verpflichtet iſt. Der Staat ſpricht nur inſofern in 
dieſe geſchäftliche Angelegenheit hinein, als die Wit- 
gliedſchaft dieſer Geſellſchaft der Beſtätigung der 
Regierung unterliegt. Hat England in dieſem Punkte 
nichts erzielen können, ſo hält es ſich durch klein⸗ 
liche Schikanen ſchadlos: es verlangt monatlich ſtati⸗ 
ſtiſche Aufzeichnungen über Einfuhr und Ausfuhr. 


Der Vertrag ift für Deutſchland inſofern von Be⸗ 
deutung, als das Reich nunmehr die ſchon vor 
längerer Zeit in der Schweiz aufgekauften Getreide- 
mengen (Reis, Mais, Futtermittel), die durch das 
Ausfuhrverbot liegen bleiben mußten, entgegen⸗ 
nehmen kann. 


Umschau. 


Weshalb der deutsche Export 
stets funktionieren wird. 


Her Eugen Lö- 
winger-Cbar- 
lottenburg, schreibt 
„Nebst anderen Beweggründen, die unsere lieben 
Vettern jenseits des Aermelkanals veranlasst haben, uns den 
Krieg zu erklären, ist von ihnen auch die Notwendigkeit 
angeführt worden. dem deutschen Ausfuhrhandel den Garaus 
zu machen, um sich an dessen Stelle zu setzen. Es ist in 
der Presse bereits von verschiedenen Seiten mit reichlichem 
Material der Nachweis erbracht worden, dass diese Be- 
strebungen nicht viel Aussicht auf Erfolg haben, aber 
unseres Erachtens ist auf einen besonderen Umstand 
hinzuweisen bisher unterlassen worden, der die Erklärung 
auch dafür gibt, dass Deutschland — in den jetzigen 
schweren Tagen — noch immer ein ansehnliches Export- 
geschäft über die neutralen Häfen abwickeln kann. Zu den 
verschiedenen Spielarten, die das Exportgeschäft zeigt, gehört 
das „Einkaufshaus“ in Europa, an das die überseeischen 
Kunden alle ihre Aufträge leiten. Wir meinen damit 
nicht die Einkaufshäuser, welche für Rechnung einer oder 
mehrerer überseeischen Firmen besonders in Europa er- 
tichtet worden sind. Vielmehr haben wir die grosse An- 
zahl von deutschen Exportfirmen im Auge, bei welchen 
sich die Bestellungen von kleineren überseeischen Kunden 
konzentrieren, weil diese Käufer zumeist geringere 
Quantitäten jeder Warenart benötigen, es somit für nicht 
angebracht halten, jedesmal erst mit der betreffenden 
Fabrik direkt in Verbindung zu treten, sondern ihre 
Rechnung besser dabei finden, sich der Vermittlung eines 
anständigen Exporteurs in Deutschland zu bedienen. Alles, 
was diese überseeischen Firmen brauchen, wird in einer 
Liste zusammengefasst und diese am Posttage dem „Ein- 
kaufshaus“ übermittelt, das die Aufgabe hat, den vorteil- 
haftesten Fabrikanten herauszufinden. Oft werden von 
Uebersee nur Muster herübergesandt (ohne Preisangaben 
oder sonstige Vorschriften), an Hand welcher der Exporteur 
die Bestellungen seines Geschäftsfreundes auszuführen hat. 
Es wird dem deutschen Exporteur mit Recht eine weit 
grössere Beweglichkeit zugeschrieben, als den englischen 
Exportfitmen. Der deutsche Exporteur lehnt keine Arbeit 
ab: auch der kleinste Auftrag wird placiert, und selbst oft 
recht weitgehenden Ansprüchen Genüge geleistet. Diese 
Eigenschaften des deutschen Exporteurs sind — gegenüber 
dem „Festhalten am Hergebrachten“ des englischen Ex- 
porteurs, der nur das Interesse hat, auf den gewohnten 
Wegen sein Geschäft zu machen und dick für alle 
Leistungen zu verdienen — die Erklärung mit dafür, dass 
der deutsche Exporteur ungewöhnliche Erfolge erzielt hat 
und bei seinen überseeischen Kunden so gut angeschrieben 
ist. Es haben auch in den gegenwärtigen schwierigen 
Verhältnissen für Deutschland die überseeischen Besteller 
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ihr Vertrauen zu ihren deutschen Verbindungen nicht 
verloren und sie fahren fort, ihre Aufträge den gleichen 
Händen anzuvertrauen, wo immer dies irgendwie möglich 
ist. — Will also die britische Regierung ihr Programm 
rationell durchführen, dann wird sie auch dafür zu sorgen 
haben, dass die überseeischen Kunden ihren deutschen 
Verbindungen auf immer und ewig Valet sagen und 
Sich für alle Zeiten mit englischen Exportfirmen anfreunden. 
Das aber wird sich insolange als eine recht schwierige 
Aufgabe darstellen, als die Engländer ihre nationalen 
Charaktereigenschaften nicht ablegen, die sich überdies auch 
noch in der Richtung bewegen, alles Nichtbritische über 
die Schultern anzusehen. Als vollwichtig wollen nur die 
englischen Firmen in Uebeısee gelten, aber da sie das 
ganze Ausfuhrgeschäft nicht in die Hände bekommen 
können, so wiıd sich Herr Edward Grey auch in dieser 
Frage bald davon überzeugen, dass seine Rechnung nicht 
stimmt... . . und derartige Rechenfehler sollen ihm ja 
mehrfach in letzter Zeit passiert sein!“ 

Das Steuer- 
zahlen gilt 
für den Geschäftsmann im allgemeinen als ein notwendiges 
Uebel. Die Steuern stehen als Verlustposten in der 
Jahresrechnung. Der moderne Unternehmer, der gewohnt 
ist, im Betriebe bei jedem Abfall die Verwerturgsmöglich- 
keiten zu studieren, hat aber auch Gelegenheiten gefunden, 
seine Verpflichtung, Steuern zu zahlen, bis zu einem ge- 
wissen Grade von der Verlust- auf die Gewinnseite zu 
überführen. Vor kurzer Zeit konnte man in westdeutschen 
Zeitungen eine Anzeige lesen, in der kleinere Stadige- 
meinden des Rheinlands aufgefordert werden, einer Firma 
ein Industriegrundstück möglichst billig anzubieten. Das 
Grundstück wird den Standort einer Fabrik bilden, so 
hiess es, die 3—500 Arbeiter und Beamte beschäftigen 
wird. Der Unternehmer veranstaltete also eine Sub- 
mission für sein Grunistück, in der er zu besonders 
billigen Angeboten dadurch reizen wollte, dass er der 
Gemeinde die Zuwanderung einer neuen Gruppe von 
Steuerzahlern in Aussicht stellte. Die eigene Steuerkraft 
und die Steuerkraft der Angestellten sollten beim Ankauf 
des Grundstückes nutzbringend verwertet werden. Eine 
ganz ähnliche Nutzbarmachung der Steuerpflicht ist das 
charakteristische Merkmal eines Grundstücksgeschäftes, das 
die Deutsche Erdöl A.-G. kürzlich mit der Stadt 
Schöneberg abgesch'ossen hat. Die Gesellschaft sitzt 
bisher in Berlin und hat jetzt am Schöneberger Stadtpark 
von der Siadt Schöneberg ein Grundstück zur sofortigen 
Errichtung eines Verwaltungsgebäudes gekauft. Der Kauf- 
preis beträgt 800000 . Dieser Preis dürfte als nor- 
mal zu betrachten sein. Die Stadt Schöneberg stundet 
der Gesellschaft aber die Kaufsumme auf 20 Jahre, und 
zwar gegen eine Zinsvergütung von 1½ Prozent 
bei hypothekarischer Sicherstellung. Der Zinssatz von 
1½ Prozent auf 20 Jabre bleibt um rund 3 Prozent hinter 
einer normalen Verzinsung zurück, d. h. die Deutsche 
Erdöl A.-G. spart jährlich rund 24000 , in zwanzig 
Jahren 480 000 Æ. Dieses „Geschenk“ rentiert sich aber 
auch für die Stadt Schöneberg, denn sie gewinnt dadurch 
einen dauernden Schöneberger Steuerzahler, der ihr jähr- 
lich nicht unerheblich mehr als 24000 A an Kommunal- 
steuern zu entrichten hat. Das Geschäft, bei welchem die 


in. Verwertung der Steuerkraft. 


Deutsche Erdöl A.-G, ihre Steuerkraft mit rund einer 
halben Million % verwertet, ist also für beide Vertrag- 
schliessenden durchaus vorteilhaft und daneben gibt es 
auch noch lachende Dritte. Die Stadt Schöneberg strebt 
in der Gegend des Stadtparkes die Schaffung eines neuen 
geschäftlichen Zentrums an. Vor der Deutschen Erdöl 
A.-G. hat sie schon vor 2 Jahren die „Nordstern“ Ver- 
sicherungsgesellschaft zur Ansiedlung in dieser Gegend 
bewogen durch die Zusage städtischer Versicherungs- 
geschäfte. Diese Schöneberger Citybildung würde natur- 
gemäss allen Grundbesitzern der Gegend, die wieder 
städtische Steuerzahler sind, erheblichen Nutzen bringen. 
An diesem Nutzen sind aber neben der Stadt Schöneberg 
wiederum auch Kreise interessiert, die der Deutschen 
Erdöl A.-G. nahestehen. Das „Berliner Tageblatt“ hat 
darauf hingewiesen, dass zwei Terraingesellschaften 
stark an der Gegend interessiert snd, die zu den gleichen 
Bankkonzernen gehören, wie die Deutsche Erdöl A.-G., 
nämlich zur Disconto-Gesellschaft und zur Dresdner Bank. 
Bei diesem allen direkt und indirekt Beteiligten sehr nütz- 
lichen Geschäft gibt es einen aussenstehenden Leid- 
tragenden, das ist die Stadt Berlin, die einen grossen 
Steuerzahler verliert. Für Berlin ist aber der Fall um :so 
bedenklicher, als seine häufige Wiederholung durchaus 
nicht unwahrscheinlich ist, In Berlin, 
und Handelszentrum Deutschlands, haben eine grosse 
Reihe von Gesellschaften ihren Verwaltungssitz, deren 
Betriebe über das ganze Reich und das Ausland verteilt 
sind. Während eine Betriebsverlegung von so vielen 
Faktoren abhängig ist, dass die Steuerfrage nur sehr 
selten für sie ausschlaggebend sein wird, ist die Ver- 
legung einer reinen Verwaltung von Berlin nach Schöne- 
berg, Charlottenburg oler Wilmersdorf eine höchst ein- 
fache Angelegenheit. Da für die Geschäftswelt Gross- 
Berlin ein Begriff ist und sie die unselige kommunal- 
politische Zersplitterung dieser Einheit nicht berührt, so 
spricht für zahlreiche vom Betrieb losgelöste Verwaltungen 
nichts dagegen, in die Vororie zu übersiedeln, wenn 
ihnen. dort als Mieter oder Grundstückskäufer besondere 
Vorteile geboten werden. Sie sind praktisch in einer 
Schöneberger oder Charlottenburger City-Gegend ebenso 
in Berlin, wie in der Behrenstrasse oder Burgstrasse, 
Der Konkurrenzkampf um die Steuerzahler kann durch 
Geschäfte nach Art des geschilderten in Gross-Berlin eine 
ungeahnte Ausdehnung gewinnen. Einige Gesellschaften 
werden dabei Gelegenheit haben, ihre Steuerkraft vorteil- 
haft zu verwerten, für die Berliner Stadiverwallung muss 
aber jedes derartige Geschäft zur Anlockung von Steuer- 
zahlern ein neuer Beweis für die Dringlichkeit der Lösung 
des kommunalpolitischen Problems von Gross-Berlin sein. 
Te näker durch unsere 
glänzenden militäri- 
schen Erfolge auf allen 
Teilen des Kriegsschauplatzes allmählich die Aussicht auf 
Frieden rückt, um so mehr beginnt bei uns die Geister 
die Frage zu beschäftigen, wie denn eigentlich nach dem 
Friedensschluss der Verkehr der Nationen untereinander 
sich wieder anbahnen und entwickeln wird. Erfahrungs- 
gemäss hat es ja schon früher bei Kriegen zwischen ein- 
zelnen Völkern ziemlich lange gedauert, bis ein Ausgleich 


als dem Finanz- 
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der Empfindungen und damit die reguläre Aufnahme des 


Verkehrs stattgefunden hat. Aber die Beispiele früherer 
Kriege werden sicher für den diesmaligen Zustand un- 
benutzbar sein. Denn abgesehen davon, dass seit dem 
30jährigen Kriege es kein Völkerringen mehr gegeben 
hat, bei dem soviel Staaten wie diesmal beteiligt waren,- 
ist niemals vorher auch nur annähernd so stark mit den 


Mitteln der Verhetzung gearbeitet worden. Das Charak- 
teristikum dieses Krieges ist — wohl eine Schattenseite 
des heute so ausgebreiteten Zeitungswesens — dass nicht 


mehr nur die Heere untereinander Krieg führen, sondern 
dass die gegenseitige Erbitterung bis weit in die Kreise 
der Zivilbevölkerung Platz gegriffen hat. Man wird des- 
halb, ohne ein Prophet zu sein, voraussagen können, 
dass die Ausgleichung der Gegensätze diesmal viel länger 
als jemals früher auf sich warten lassen wird. Vermutlich 
dürfte aber auch in wirtschaftlicher Beziehung nicht daran 
zu denken sein, wie das mancher Optimist noch träumt, 
dass sofort nach dem Abschluss der Friedensverhandlungen, 
die Fäden des Handels sich von neuem wieder hin- und 
herüberspinnen werden. Gerade deshalb wünschen ja so 
viele Sachverständige, Deutschland eine Neuorientierung 
der handelspolitischen Beziehungen auf kontinentaler Basis, 
insbesondere aber eine Annäherung der zentraleuropäischen 
verbündeten oder sich noch freundschafllich gegenüber- 
stehenden Staaten. Nun ist aber dem Handel und unserem 
gesamten Erwerbsleben mit solcher Erkenntnis und auch 
mit der handelspolitischen Neuorientierung, wenn sie sich 
wirklich sehr schnell zustande bringen liessen, nicht in 
ausreichendem Masse gedient. Denn wenn wir uns auch 
damit abfinden müssen, dass wir mit den uns bisher 
feindlichen Ländern nicht gleich wieder Handel treiben 
werden, so tritt doch sofort nach dem Friedensschluss 
gebieterisch die Notwendigkeit an uns heran, die bisherigen 
Beziehungen zu liquidieren. Aus den Beziehungen Deutsch- 
lands zu anderen Nationen sind deutsche Schulden und 
deutsche Forderungen geblieben. Schulden, die wir wäh- 
rend des Krieges nicht zu bezahlen brauchten, und For- 
derungen, die wir während des Krieges nicht eintreiben 
konnten. Wie soll das damit nun nach dem Krieg werden? 
Die Sache erscheint auf den ersten Blick sehr einfach. In 
allen Ländern wird die Rechispflege sofort wieder ihren 
üblichen Gang gehen. Wir werden bei der Liquidierung 
unserer Forderungen ans Ausland, wenn höfliche Briefe 
und gröbere Mahnungen nichts nützen, eben die Klage 
anstrengen und die ausländischen Geschäfisleute werden 
es mit ihren deutschen Schuldnern ebenso machen. Und 
dann wird — so hat es wenigstens den Anschein — das, 
was nicht faul war oder faul geworden ist, einkommen 
und auf das andere wird man ebenso verzichten müssen, 
wie man auch vor dem Kriege hätte Verzicht leisten müssen. 
Für diejenigen Ausländer, die in Deutschland Forderungen 
einzuziehen haben, wird sich die Sache ja ungefähr so 
abwickeln; denn die deutsche Rechtspflege ist gerecht, 
soweit wie es Menschen überhaupt zu sein pflegen. Ja, 
der deutsche Richter bemüht sich sogar in seinem Drang 
nach Gerechtigkeit oft, so objektiv zu urteilen, dass höchste 
Objektivität bei ihm beinahe schon wieder zu Unrecht 
wird. Deshalb lässt sich obne weiteres voraussagen, dass 
Ausländern, die vor deutschen Gerichten klagen, auch 
nach dem Kriege nicht schlechter, ja womöglich noch 
besser fahren werden, als das vorher der Fall war. Ganz 


anders liegt die Sache aber leider mit unseren Forderungen 
ans Ausland. Insbesondere die französische Rechtspflege 
galt nie als frei von politischer Leidenschaft. Wenn deutsche 
Geschäftsleute in Frankreich Prozesse anstrengen wollten, 
so erkundigten sie sich doch erst sorgsam, wie augen- 
blicklich die Strömungen der französischen Politik gingen. 
Denn in der Tat riskierten sie in zweifelhaften Fällen die 
Entscheidung der Richter gegen sie, wenn in Frankreich 
gerade wieder einmal die Stimmung gegen Deutschland 
besonders schlecht war. Dazu kam, dass die Gerichts- 
kosten und Gebührengesetzgebung in Frankreich allen 
möglichen Willkürlichkeiten Tor und Tür öffnet. Auf 
alle Fälle ist in Frankreich ebenso wie in England das 
Prozessieren sehr 
sogar der Gewinner eines Prozesses so viel an Kosten 


teuer und unter Umständen riskiert 


zu verlieren, wie ibm nicht zurückerstattet werden, 
dass Prozessgewinn und Gebührenverlust sich die 
Wage halten. In diesen Zuständen wird in der 


ersten Zeit nach dem Krieg sicher keine Besserung, son- 
dern eher eine Verschlechterung eintreten und deshalb 
wird von vielen deutschen Geschäftsleuten nicht ohne 
Unrecht als ein Gegenstand der Sorge betrachtet, wie sie 
die Eintreibung ihrer Forderungen nach dem Kriege mög- 
lich machen werden. Aus solchen Empfindungen und 
Zuständen heraus ist die Idee geboren, als deren Vertreter 
insbesondere der nationalliberale Abgeordnete Dr. Strese- 
mann auftritt, einen internationalen Ausgleich von Forde- 
rungen und Schulden zwischen den kämpfenden Staaten 
durch den Friedensschluss herbeizuführen. Die Idee ist, 
dass von Deutschland sowohl die Schulden an das Ausland, 
als auch die Forderungen auf das Ausland von den Schuld- 
nern und Gläubigern angemeldet werden und dass als eine 
der Friedensbedingungen die Vornahme der Ausgleichung 
von Schulden und Forderungen durch die Staaten selbst 
festgesetzt wird. Es ist also beabsichtigt, dass die über- 
schiessenden Summen neben der eventuell zu vereinbarenden 
Kriegsentschädigung zwischen den Staaten verrechnet 
werden. Hat also z. B. Deutschland an England mehr 
Forderungen als umgekehrt, so muss diese Forderung 
von England an das Deutsche Reich abgeführt werden 
und das Deutsche Reich befriedigt nunmehr die deutschen 
Besitzer von Forderungen ans Ausland, während es die 
Schulden einkassiert, die deutsche Bürger an englische 
Untertanen haben sollten. Einer der Haupteinwände gegen 
den an sich einleuchtenden Plan ist der, dass die Prüfung 
der Güte der Forderungen sehr erhebliche Schwierigkeiten 
machen wird. Insoweit es sich dabei um solche Forde- 
rungen handelt, die von den Kriegskreditbanken bereits 
beliehen sind, fällt ja die Schwierigkeit der Prüfung weg, 
weil diese Institute dabei schon die Prüfung vorgenommen 
haben. Aber man darf ja nicht vergessen, dass es sich 
nicht um die Prüfung der Forderungen, die wir ans 
Ausland haben, sondern ebenso auch um die Prüfung der- 
jenigen Forderungen handelt, die das Ausland an unsere 
Geschäftsleute zu stellen hat. Denn wenn wir faule Forde- 
zungen an das Ausland nicht in Zahlung nehmen wollen, 
so dürfen wir natürlich das auch nicht vom Ausland ver- 
langen. Dadurch wird die Prüfung schon ganz erheblich 
kompliziert und erschwert. Aber die Hauptschwierigkeit 
scheint mir doch darin zu liegen, dass die Bonität der 
Einzelnen Forderungen — und zwar sowohl unserer 
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Forderungen ans Ausland, als auch der Auslandsfor- 
derungen an uns durch den Krieg sich vielfach 
verändert haben dürften. Dabei scheint ja allgemeine 
Klarheit zu herrschen, daß der Staat nicht etwa dazu ge- 
braucht werden kann, dem Inhaber einer faulen Forderung 
diese Forderung in der Weise wieder gut zu machen, dass 
man ihre Begleichung vom fremden Staate in vollem Werte 
verlangt, und dass dieser volle Wert dann an den deutschen 
Gläubiger abgeführt wird. Ein solches Verfahren würde 
rechtlich und moralisch nicht zu begründen sein, weder 
unseren Staatsbürgern, noch dem Ausland gegenüber. Wie 
aber liegt die Sache mit solchen Forderungen, die im 
Laufe des Krieges erst faul geworden sind Man könnte 
ja hier die Rechtsauffassung vertreten, dass unsere gegne- 
rischen Staaten den Krieg begonnen haben und dass sie 
infolgedessen für jede Verschlechterung von Forderungen 
deutscher Bürger an ihre Staatsaugehörigen halten. Eine 
solche Rechtsıuffassung ist aber meines Erachtens prak- 
tisch ganz unmöglich. 


Bis zu welchen Konsequenzen 
sollte es führen, wenn bei den Friedensverhandlungen 
auch noch die Schaldfrage zwischen den einzelnen Staaten 
erörtert werden miisste. Man kann ja doch auch den ge- 
wonnenen Krieg nicht als ein Gottesgericht ansehen. Und 
der unterlegene Staat, zahlt die Kriegskosten auch 
nicht als Eingeständnis seiner Schuld, so wie etwa der 
unterlegene Prozessgegner die Kosten zu bezahlen hat, 
sondern er bezahlt sie eben, weil der andere mächtiger 
ist und eventuell so mächtig, um ihm empfindliche Nach- 
teile zuzufügen. Er zieht es deshalb vor, die Kosten des 
Krieges zu bezahlen. Diese Kosten werden zwar z. T. auch 
als Entschädigung für erlittene Unbill anzusehen sein. 
Sie bilden aber doch immerhin eine Verrechnung von 


Staat zu Staat, soweit nicht etwa Zerstörungen 
fremden Eigentums in Frage kommen, für die der 
Staat und dessen Angehörige, die die Zerstörungen 


vorgenommen haben, zu haften haben. Wenn man aber 
sich einer phantastischen Rechtsauffassung anschliessen 
wollte, so würde es ja doch immerhin noch sehr erheb- 
liche Schwierigkeiten bereiten, jetzt in dem Augenblick, 
wo die Vorbereitungen zu einem solchen Ausgleich der 
Forderungen bei uns geschehen müssten, irgendwie die 
Bonität der Forderungen abzuschätzen. Denn wer von 
denjenigen, die Forderungen ın dem Ausland geltend 
zu machen haben, weiss denn bei uns augenblicklich, in- 
folge der mangelhaften Verbindungen mit dem feindlichen 
Auslande, wie seine Schuldner jetzt eigentlich stehen” In 
manchen Fällen wird es ganz klar sein, dass der Schuld- 
ner im Ausland nicht gerade durch den Krieg besser 
geworden ist. Viele Schuldner werden aber gar nicht 
tangiert worden sein. Während umgekehrt wieder andere 
Schuldner, durch Kriegslieferungen für die Staaten z.B. 
erheblich besser geworden sein dürften. Es scheint mir, 
dass wahrscheinlich die Fälle sogar gar nicht so selten sein 
werden, wo bis dahin faule Schuldner durch den Krieg zu 
guten Schuldnern geworden sind. Man braucht das hier 
sich auftuende Problem nur einmal durchzudenken, um zu 
sehen, wie schwer die an sich ebenso klug erdachten wie 
gut gemeinten StresemannschenVorschläge auszuführen sind. 
Vielmehr wird der Staat zum Schutze der Geldforderungen 
seiner Bürger ans Ausland nichts weiter tun können, als 


im Friedensvertrag gewisse Garantien dafür zu verlangen, 
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dass die Rechtsprechung mit möglichster Objektivität 
arbeitet. Das ist allerdings leichter garantiert als wirk- 
lich durchgefübrt. Desbalb scheint es mir notwendig zu 
sein, dass für solche Prozesse, die internationale Forde- 
rungen betreffen, die vor Ausbruch des Krieges ent- 
standen sind, besondere Revisionsgerichtshöfe letzter In- 
stanz im Friedensvertrage geschaffen werden. Diese 
Gerichtshöfe denke ich mir so, dass sie zusammengesetzt 
sind aus fünf Richtern, und zwar aus zwei deutschen 
Richterin und je zwei Richtern aus demjenigen Land, in 
dem der Schuldner wohnt. Als Vorsitzender sollte irgend- 
ein hober schweizerischer Richter fungieren. Wenn zu 
Richtern für diese Gerichtshöfe anerkannte Autoritäten 
auf dem Gebiete des internationalen Rechis gemacht 
werden, so glaube ich, dass damit mehr gewonnen wäre, 
als mit der Erfüllung aller Forderungen, die auf einen 
internationalen Zahlungsausgleich durch die Staaten hin- 
auslaufen. 


Gedanken über den Geldmarkt. 


Der deutsche Markt arbeitet an der Durchführung 
der gewaltigen Geldbewegung, welche der Zahlungsbeginn 
auf die neue Milliardenemission mit sich bringt. Wenn 
auch Zahlungsfristen auf Monate hinaus gestellt sind, sc 
wird auch dieses Mal der gıösste Teil der Emission sicher- 
lich im ersten Monat bezahlt werden, da die Zeichnungen 
in der Hauptsache wieder aus bereiten Mitteln der Sub- 
skribenten getätigt sind und nur zum kleinsten Teil eine 
Voranlage auf kommende Ersparnisse und Eingänge dar- 
stellen Handelt es sich nun aber hier auch um bereite 
M ttel der Anleihe-Erwerber, so bedeutet das na ürlich 
keineswegs, dass diejenigen Institutionen, bei denen die 
Zeichner diese Summen angesammelt hatten, die Banken, 
Sparkassen usw. diese Gelder restlos zum cısten Ein- 
zahluogstage in bar bereit halten konnten. Sie hatten 
die Guthaben ihrer Einleger zu verzinsen und mussten sie 
daher zum grössten Teile selbst zinstragend anlegen, wenn 
das auch natürlich nur in sicherster und mit der Fällig- 
keit dem ersten Einzahlungsiage nach Möglichkeit ange- 
passter Form erfolgen durfte. Die Zusammenziebung 
dieser Gelder und ihr Abfluss in das grosse Sammelbecken 
dır Reichsbank für Rechnung des Reichsschatzamtes ent- 
plösst nun aber den sonst so flüssigen offenen Markt zu- 
nächst ziemlich empfindlich, bis der Kreislauf aus den 
Regierungszahlungen ibn wieder jüllt. Das Angebot an 
kurzfristigem Gelde schrumpft zusammen und die Zins- 
Sätze für derartige Anlagen aller Art ziehen entsprechend 
an. In diesem Zusammenhang hält sich der Satz für täg- 
liches Geld in Berlin z Zt. auf dem lange nicht innege- 
habten Stande von 4—41/,%/, und der Privatdiskont wird 
bei den geringen Umsätzen, die zustande kommen, mit 
4—41/,% berechnet. 

Im allgemeinen sind die Vorbedingungen für eine 
schnelle Rückkehr der Geldflüssigkeit bei der diesmaligen 
Anleiheeinzahlung etwas ungünstiger, als im Frübjahr, 
trotzdem damals gleichfalls die Quartalsansprüche damit 
zusammenfielen. Während damals die Landwirtschaft die 
Erlöse aus der ganzen, sehr einträglichen Erntekampagne 


Plutus-Merkfafel. 


Man notiere auf seinem Kalender vor: 


Ironage-Bericht. — Bankausweise London, 
Paris. — @.-V.: Rheinische Stahlwerke 
Donnerstag, Duisburg, Meiderich, Stahl& Nölke Act.- 
14. Oktober Ges., Metallwaren, Glocken- Fahrrad- 
armaturen Wissner, Wintersche Papier- 
fabriken. 


@G.-V.: Annaburger Stemgutfabrik, Ver. 
Chemische Werke Akt.-Ges. Charlotten- 
burg, Teuloburger Waldeisenbahn, 
Sächsische Gussstahlfabrik Doehlen, 
Stettiner Elektrizitätswerke. 

Bankauswels New York. — Beichsbank- 

|  ausweis. — @.-V.: Hessischer Bank- 

verein Cassel, Ver. Ultramarinfabriken 

Sonnabend, vorm. Leverkus, Wieler & Hardtmann, 
16. Oktober Ver. Gummiwarenfabriken Harburg- 

Wien, Reiherstieg Schiffswerft u. Ma- 

schinenfabrik, Ernst Heinrich Geist 

Elektriziläts-Ges. 


Freitag, 
15. Oktober 


| 
Montag, P 8 
18 ee @G.-V.: Stadtberger Hütte. 
G.-V.: Neu- Grunewald Akt. - Ges. für 
Diensta Grundstückverwertung, Deutsch-Ameri- 
19 0 kanische Werkzeugmaschinenfabıik 
i vorm. Gustav Krebs, Hindrichs- Auffer- 
mann Munitionsmaterial u. Metallwerke. 
G. E Gusssiahiwerk Wittes, Ver. Stahl- 
| werke van Chr. Zypen & Wissener 
| Eisenhütten-Ges., Reichelbräu Akt.-Ges., 
Ne | Culmbacher Rizzibräu, Westfäl. Kupfer- 
3 u. Messingwerke vorm. Caspar Noell. 
— Schluss des Bezugsrechts Nürn- 
| berger Lederfabrik. 
Ironage-Berıcht — Bankausweise London, 
Donnerstag, Paris. — G.- V., Westfälische Eiseo- 


21. Oktober u. Drahtwerke, Westfälische Stahlwerke, 


Werkzeugmaschinenfabrik Schiess. 
G.-V.: Consolidierte Braunkoblenwerke 
M,rie, Saar- u. Mosel-Bergweıks-Akt.- 
Ges., Rheinisch - Westfälisches Elek- 
trizitätswerk, Deutsch-Luxemburgische 
Bergwerks- u. Hütten-Akt.-Ges., Hoch- 
ofenwerk Lübeck, Kabelwerk Rheydt, 
Baroper Maschinenbau-Ges., Rheinisch- 
Westfälische Kalkwerke, Ammendorfer 
Papierfabrik. 


Freitag, 
22. Oktober 


| Bankausweis New York. — G.. V.. Baye- 
rische Disconto- u. Wechselbank, Bis- 
marckhütte, Phönix Akt- Ges. f. Berg- 
bau u. Hüttenbetrieb, Carl Berg Akt.- 
Ges Eveking, Bierbrauerei Gebr. Müser, 
Nüscke & Co. Schiffswerft, Sielaff Ma- 
schinenfabrik Stahlwerk Oecking, Papier- 
fabrik Reisholz Ver. Riegel- u. Schloss- 
fabriken Velbert, Mälzerei - Akt.- Ges., 
Wrede. 

Reichsbankausweis. — G. -., Leipziger 
Buchbinderei-Akt.- Ges. vorm. Gustav 
Fritzsche, Harkortsche Bergwerke, Che- 
mische Fabriken. 


Sonnabend, 
23. Oktober 


Montag, 
25. Oktober 


- 1) Die Merktafel gibt dem Wertpapierbesitzer über alle für ihn 
wichtigen Kreignisse der kommenden Woche Aufschluss, u. n. über 
Generalversammlungen, Ablauf von Bezugsrechten, Markttage, 
Liquidationstage und Los ziehungen. Ferner Auden die Interessenten 
darin alles verzeichnet, worauf sie an den batraffenden Tagen in 
den Zeitungen achten müssen. In Kursiv-Schrift sind diejenigen 
a gesetzt, die sich auf den Tag genau nicht bestimmen 
AS SEI 


G.-V.: Aklien-Bauverem Unter den Linden, 
Terrain-Akt.-Ges. Müllerstrasse, Werk- 
zeugmaschinenfabrik Gildemeister, Cröll- 
witzer Papierfabrik. 


Ausserdem zu achten auf: 
Dividenden und Abschlüsse der Braue- 
reien. Geschäfisberichte Maschinen- 
fabriken, Geschäftsberichte amerika- 
nischer Eisenbahnen. 

Verlosungen: 

14. Oktober: 2½ % Griechische 
Nationalbank Prämien- Anl. (1904). 
15. Oktober: 21/,°/, Brüsseler 100 Fr. 
(1902), 3%, Credit foncier Egyptien 
Obl. (1886, 1903, 1911), Freiburger 
15 Fr. (1902), Holländische 15 Gld. 
(1904), 3% Marseiller 400 Fr. (1877). 
20. Oktober: Congo 100 Fr. (1888), 
2% Lütticher 100 Fr. (1897), 3%, 
Pariser 400 Fr. (1871, 1910). 22. Ok- 
tober: 2% Credit foncier de France 
Komm.-Obl. (1906, 1912), 2½ % Pariser 
400 Fr. (1892). 25. Oktober: 3%, 
Ungarische Hypothekenbank Prämien- 
| Obl. (1894). 


Dienstag, 
26. Oktober 


bereit batte, bat sie heute wohl nur den kleinsten Teil 
ihrer Produkte zur Ablieferung gebracht, dagegen muss 
man annehmen, dass gerade jetzt die Kıiegsorganisationen, 
welche diese Erzeugnisse zu erwerben haben, Kredite für 
diese Zwecke flüssig machen, so dass also der Markt heute, 
statt Mittel zu erhalten, für landwirtschaftliche Zwecke 
Mittel bereitstellen muss. Und wenn auch letzten Endes 
die Darlehenskassen für den Bedarf dieser Organisationen 
eintreten, so werden sie, die Kriegsgeireidegesellschaft, 
Zentraleinkaufsgesellschaft usw. usw., soweit durchführbar, 
gewiss eine Versorgung im offenen Markte vorziehen, bei 
der sie doch etwas billiger forıkommen und ihnen die 
lästigen Formalitäten der Verpfändung ihrer Waren er- 
spart bleiben. 

Neben dem Bedarf für landwirtschaſtliche Zwecke 
werden auch die Kommunen in grösserem Umfange als 
Reflektanten im Markte sein, deren Darlehen bei Banken usw. 
vielfach am 30. September abgelaufen waren und die nun, 
nach vorübergehendem Behelf bei der Darlehenskasse, 
wieder die erste Gelegenheit benutzen werden, im offenen 
Markte billigeres Geld zu erhalten. Man darf z. B. an- 
nehmen, dass die Stadt Berlin das vermutlich zum grossen 
Teil von der Daxlehenskasse entnommene Geld für die 
Bezahlung der Berliner Elektrizitätswerke so bald als 
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möglich auf anderer Seite billiger zu erlangen bestrebt 
sein wird. 

Berücksichtigt man diesen grossen Sonderbedarf, so- 
ist die Steigerung der Ausleihungen der Darlehenskassen 
um ca. 746 Millionen, die am 30. September eingetreten 
war, relativ mässig zu nennen. Bei der raschen Kapital- 
bildung und dem schnellen Kapitalumlauf, die unserer 
Kriegswirtschaft eigentümlich sind, darf man aber mit 
Sicherheit annehmen, dass diese Versteifung am offenen 
Markte, ebenso wie die Auspannung des Quartalsausweises 
der Reichsbank nur als ganz vorübergehende Erschei- 
nungen anzusehen sind. Das hat sich bei den früheren 
beiden Emissionen ergeben und wird sich auch dieses 
Mal zeigen, wenn auch die Rückbildung der Zinssätze in- 
folge des grösseren Kapitalaufwandes vielleicht 
langsamer erfolgen wird. 

Jedenfalls kann aber eine Entwicklung als ausge- 
schlossen angesehen werden, wie sie am Londoner Markte 
nach der Emission der zweiten Kriegsanleihe zu Tage- 
trat und noch heute besteht, wo man sich bald zur Aus- 
gabe der dritten rüstet. Dort ist die Versteifung der 
Darlehens- und Diskontsätze nicht gewichen, sondern hat 
sich eher noch verschärft. Tägliches Geld wird etwa 41 
und der Diskont für feinstes Dreimonatspapier fast 43/,%/, 
Die Kriegsanleihe, die eben nur wenig ins 
Publikum gedrungen ist, sondern zum grossen Teil die 
Portefeuilles des Grosskapitals belastet, hat eben die An- 
lagekraft Lombardsireets gelähmt, ausserdem deprimiert 
anscheinend die Wahrnehmung, dass trotz des Abschlusses. 
der 500 Millionen Dollar-Auleihe in Newyork mit ihren 
demütigenden Bedingungen weitcre ständige Goldabflüsse 
Wird auch 
der Bundesgenosse an der Seine bier kräftig mitwirken 


etwas 


gemeldet. 


über den Ozean unvermeidlich sein werden. 


müssen, so sieht man doch klar, dass es ohne weitere 
Schwächung der eigenen Goldbestände nicht abgehen 
wird und das in einem Moment, wo der Umlauf der so- 
genannten Notstandsnoten ständig steigt, ohne dass man 
in der Lage ist, deren Golddeckung zu erhöhen. Die 
Erwartungen, welche man an eine rasche Regeneration 
des Kurses für Kabeltransfert Newz ok nach Abschluss 
der Anleihe geknüpft hatte, waren trügerisch: nach kurzer 
Besserung ist der Kurs wieder auf ca. 4.70 gesunken, 
Es scheint, dass enttäuschte Sterlingswechseikäufer, die 
eine rasche Steigerung erwartet hatten, durch Realisationen 
den Kursdruck verschärfen halfen. Justus. 


Plutus-Archiv. 
Meue Literatur der Vofkswirkfehaft und des (Rechte. 


(Der Herausgeber des Plutus behält sich vor, die hier aufgeführten Eingänge an Neuerscheinungen besonders zu 


besprechen. 


Vorläufig werden sie an dieser Stelle mit ausführlicher Inhaltsangabe registriert.) 


(Alle in dieser Rubrik erwähnten Bücher sind von jeder Buchhandlung des In- und Auslandes, ausserdem aber auch gegen 
Voreinsendung des Betrages oder gegen Nachnahme von der Sortiments-Abteilung des Plutus Verlages zu beziehen.) 


Der deutsch-englische Wirtschaftsgegensatz. Von 
Richard Kiliani. 57. Heft der Folge „Der deutsche 
Krieg“. Politische Flugschriften, herausgegeben von 
Ernst Jäckh, Stuttgart und Berlin 1915. Deutsche 
Verlags-Anstalt. Preis 50 Pf. 

Weltpolitik. Von Valerius v. Smialovsky. Heft 3 
der Folge „Zeitspiegel“. Herausgeber H. Mühlbrecht. 


Berlin 1915. Verlag von Puttkammer & Mühlbrecht, 
Buchhandlung für Rechts- und Staatswissenschaft, Preis 
2 A. 

Zeitgemässe Betrachtungen über die deutsche 
Kultur. Von Albert Osterrieth. Zeitspiegel Heft 1. 
Herausgeber H. Mühlbrecht. Berlin 1915, Verlag von 
Puttkammer & Mühlbrecht. Pıe.s 1 . 


England und der U-Boot-Krieg. Von Hans Steinuth. 
Stuttgart und Berlin 1915. Deutsche Verlags-Austalt. 
Preis 1,20 AH. 

Kriegswochenbilfe. Von Regierungsrat K. Krause, 
Direktor des gemeinsamen Oberversicherungsamtes zu 
Gera. Stutigart 1915. Verlag von J. Hess. Preis für 
den Band I geh. 2,50 , geb. 3 ‚ib, Band II geh. 1,50 , 
geb. 2 M. 

Band I: Kommentar zu den Bekanntmachungen des 
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Bundesrates 1. betreffend die Wochenhilfe während des 
Krieges vom 3. Dezember 1914, — 2. über Kranken- 
versicherung und Wochenhilfe während des Krieges (58 4 
bis 11) vom 28. Januar 1915. 

Band II: Kommentar zu der Bekanntmachung des 
Bundesrates betreffend Ausdehnung der Wochenhilfe wäh- 
rend des Krieges vom 23. April 1915. 

Lusitania. Von Hans Steinuth. Stuttgart und Berlin 
1915. Deutsche Verlags-Anstalt. Preis 1,50 . 


Generalversammlungen. 


(Die erste Zahl hinter dem Namen der Gesellschaft gibt den Tag der Generalversammlung an, die zweite den Schluss- 
termin für die Aktienanmeldung und die dritte den Tag der Bekanntmachung im Reichsanzeiger. Der Ort ist der 


Generalversammlungsort. Unsere Aufstellung enthält die Generalversammlungen såm 


Actien-Bau-Verein „Unter den Linden“, Berlin, 
26. 10., 22. 10., 4. 10. e Aktienbrauerei Bavaria, 
Posen, 20. 10., 18. 10., 24. 9. e A.-G. Bremerhütte 
Weidenau a. d. Sieg, Rirchen-Sieg, 30. 10., 22. 10., 
4. 10. e Actiengesellschaft Charlottenhütte, Nieder- 
schwelden Kr. Siegen, Siegen, 30. 10., —, 5. 10. e 
A.-G. Christinenhütte, Christmenhütte b. Meggen, 
30. 10. „ 6. 10. e A-G. Eisenhütte Prinz Ru- 
dolph, Dülmen, 30. 10., —, 2. 10. e A.-G. für Auto- 
mobilunternehmungen i. L., Charlottenburg, 25. 10., 
24, 10., 4. 10. „ A.-G. Immobilien-Verein, Stutt- 
gar A SELON e 4920 = Industrie- u. 
Oekonomiebetrieb Möding in Möding, Landau a. Isar, 
30. 10., 26. 10., 4. 10. e A.-G. Kronenbräu vorm. 
M. Wahl, Augsburg, 29. 10., 28. 10., 6. 10. è A.-G. 
Scheidecker de Regel, Lützelhausen ı. Elsass, Strass- 
kur, DIE ee 10. e Actien-Glashütte St. Ing- 
bert in St. Ingbert, St. Ingbert, 30. 10., 26. 10., 5. 10. 


e Alliance Pastorale (Alianza Pastorile) A.-G., 
Antwerpen, 15. 10., 4. 10., 25. 9. e Altenburger 
Land-Kraftwerke A.-G., Altenburg S.-A., 26. 10., 


22. 10., 27. 9. e Ammendorfer Papierfabrik, Halle 
ur eee ee 10.8222 ee e ee Anhaltische 
Buchdruckerei Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau, 
20. 10., 5. 10. è August Wessels Schuhfabrik 
A.-G., Augsburg, 23. 10., 20. 10., 25. 9. 

Brennerei Louis Geiger A.-G., Tilsit, 22. 10., 
19. 10., 29. 9. ə Brünings Saalbau und Kruses Wil- 
helmsgarten A.-G., Braunschweig, 22. 10., —, 4. 10: 
e Carl Bücklers & Co, A.-G., Düren, 29. 10., 
36. 10. 27. 9. e Bad Orber Kleinbahn A.-G., Geln- 
hausen, 27. 10., —, 4. 10. „ Bank f. Tübingen 
vorm. B. M. Strupp A.-G., Meiningen, 18. 10., 
14. 10., 30. 9. e Baroper Maschinenbau A.-G., 
e 22 e e ee 9. e Baumwollspinnerei 


& Weberei Lampertsmühle vorm. G. F. Grohe- 
Heinrich, Mannheim, 22. 10., 18. 10, 27. 9. „ 
Bayerische Disconto- und Wechsel-Bank A.-G., 


Nürnberg, 23. 10., 19. 10., 20. 9. e Carl Berg A.-G,, 
Eveking i. Westf., 23. 10., 18. 10., 22. 9. e Ber- 
gische Licht- u. Kraftwerke A.-G. Lennep, Essen- 
Ruhr 232 O ee ee e ee Bierbrauerei Gebr. 
Müser A.-G., Langendreer, 23. 10., I el e 
e Bismarckhütte, Bismarckhütte O. -S., 23. 10., 
17 10, 13. 9. e Blei- u. Silberhütte Braubach A.-G., 
Frankfurt a. M., 28. 10., 25. 10., 27. 9. @ Bochumer 
Verein für Bergbau u. Gussstahlfabrikation, Bochum, 
30. 10., —, 27. 9. e Boden-A.- Bayenthal, Cöln, 
21. 10.. 17. 10., 18. 9. ə Brauerei Bodenstein A.-G., 
Magdeburg-Neustadt, 20% 10., 16. 10., 27. 9. e 
Brauerei Siegelberg A.-G. i. L., Stuttgart, 20. 10., 
15. 10., 25. 9. e Brauerei Vinding A.-G., Frankfurt 
am Main, 27. 10., 25. 10., 29. 9. e Braunkohlen- 


A-G. Herkules, Hirschfelde (Sachsen), 30. 10., 
28. 10., 5. 10. 

Capito & Klein A.-G., Düsseldorf, 28. 10, 
25. 10., 4. 10. e Chemische Fabrik Einergraben, 
Cöln, 22. 10., 18. 10., 20. 9. „ Chemische Fa- 


briken Harburg-Stassfurt vormals Thörl & Heidt- 
mann A.-G., Hamburg, 21. 10., 16. 10., 29. 9. e 


tlicher deutscher Aktiengesellschaften.) 


Behlenzeh , em Goblenz 1202 10.520710. 
ə Consolidiertes Braunkohlen - Bergwerk Marie, 
Magdeburg, 22. 10., 16. 10., 9. 9. e Creditanstalt 
f. Industrie u. Handel i. L., Dresden, 29. 10., 24. 10., 
6. 10. 

David Söhne A-G, Halle a. S., 29. 10., 26. 10. 
6. 10. e Deutsch-Amerikanische Werkzeugmaschi- 
nen-Fabrik vormals Gustav Krebs A.-G., Halle a. S., 
19. 10., 14. 10., 21. 9. ə Deutsche Nähmaschinen- 
fabrik von Jos, Wertheim A.-G., Frankfurt a. M., 
26. 10., —, 1. 10. e Deutsch-Luxemburgische Berg- 
e und Huken A CG Essen; 227 10, 10. 10., 
22. 0. e Düsseldorfer Eisen- und Draht-Industrie, 
Düsseldorf, 29. 10., 23. 10., 18. 9. 

Eisen- u. Stahlwerk Hoesch A.-G., Dortmund, 
28. 10., 22. 10., 2. 10. e Eisenwerk Kaiserslautern, 
Kaiserslautern, 21. 10, —, 4. 10, ə Elektrizitäts- 
werk Berggeist A.-G., Brühl, Dal 21. 1012970. 
„ Elsenthal, Holzstoff- & Papierfabrik A.-G., 
Grafenau i. Bayern, 25. 10., 20. 10., 28. 9. „ Erste 
Erlanger Actienbrauerei vorm. Car! Niklas, Er- 
langen, 25. 10., 22. 10., 6. 10. è Eschweiler-Ra- 
tinger Maschinenbau-A.-G. Zweigniederlassung Ra- 
tingen, Cöln, 28. 10., 25. 10., 24. 9. 

Fabrik für Gummilösung A.-G. vorm. Otto 
Kurth, Offenbach a. M., Offenbach a. M., 16. 10., 
ea e Taconeisen-Walzwerk L. Mann- 
en e Gier erf, Colne 29: 105232010 
5. 10. ə Filzfabrik Adlershof A.-G., Adlershof b. 
Berlin, 16. 10, 13. 10, 25. 9. e Fittingswerke 
Gebr, Juden A-G., Düsseldorf, 29. 10., 25. 10., 
2 10. e Flottenbund deutscher Frauen e. V., Leip- 
zi TO 28. 9. „ Hermi:Franken A.-G., 
Gelsenkirchen-Schalke, 18. 10., 12. 10, 27. 9. @ 
Frankfurter Immobilien-A.-G., Frankfurt a. M. 
28. 10., 25. 10., 24. 9. e Frankfurter Vorort-Terrain- 
Gesellschaft, Frankfurt a. M., 19. 10:6 e 
95. 9. e Freigerichter Kleinbahn. A.-G., Gelnhausen, 
27. 10., —, 4. 10. 

Gasmotorenfabrik A.-G., Köln-Ehrenfeld, 20. 0. 
16. 10, 28. 9. e Gaswerk Nülzheim (Pfalz) A.-G.. 
Bremen, 20. 10., 16. 10., 27. 9. „ Gaswerk Schan- 
dau K.-G., Bremen, 21. 10., 18. 10., 27.9. e Gerber 
& Söhne, A-G. für Tiefbau, Stuttgart, 23. 10., 19. 10., 
9.9. ə Gebr. Schultheisssche Emaillier werke A.-G., 
St. Georgen (Schwarzwald), 20. 10., 18. 10., 27. 9. 
e Ernst Heinrich Geist, Elektrizitäts-A.-G. 1. L., 
Köln-Zollstock, 16. 10., 12. 10., 24. 9. e Geisweider 
Eisenwerke A-G. Vorbes. J. H. Dresler senior, 
Siegen, 30. 10., 23, 9. e Geraer Elektrizitäts- 
u. Strassenbahn-A.-G., Gera, 27. 10., 2310), 302.9 


e „Gottesgabe“, A-G. für Salinen- u. Soolbad- 
betrieb, Bentlage, Amt Rheine i. Te 
18. 10, 24. 9. e Gröllwitzer Actien- Papierfabrik, 


ieie e Ss" e ee ee e e 9. e Guldenwerke, 
Chemische Fabrik ., Biester 20. 10, 
4. 10. e Gussstahlwerk, Witten, 20. 1U., 14. 10. 
27. 9. ə Gussstahlwerk Wittmann A-G., Haspe 1. W., 
2, e, e ee e 


N 


« 


Hagener Textil-Industrie vorm. Gebrüder EI- 
bers, Hagen i. W., 30. 10., 27. 10., 6. 10. e Han- 
noversche Portland-Cementfabrik A.-G., Hannover, 
29. 10., 26. 10., 2. 10. e Harkortsche Bergwerke 
u. chemische Fabriken zu Schwelm u. Harkorten 
A.-G., Gotha, 25. '10., 21. 10., 25. 9. 'e Harpener 
Bergbau-A.- IS, Dortmund, 30: 10, 22. 10, 29 9. 
e Hessischer Bankverein A.-G., Cassel, 160: dhe 
13. 0, 2 0 Fe Hochfelder Walzwerk A.-V., 
Duisburg a. Rh., 30. 10., —, 27. 9. e Hochofen- 
werk Lübeck A.-G., Lübeck, 22. 10., 18. 10., 2. 10. 
e Hülfskasse für deutsche Rechtsanwälte, Leipzig, 
17. 10., —, I. 10. e Hüstener Gewerkschaft A.-G. 
in Hüsten i. W., Dortmund, 30. 10., 26. 10., 2. 10. 


Immobilien- as G. „Noris“ 1 en ee 
23. 10., 19. 10., 18. 9. e Internationale Panorama- 
und Automaten-A.-G. i. L., Düsseldorf, 30. 10., 
—, 6. 9. 

Jasenitzer Dampfschiffs-A.-G., Jasenitz, 20.10., 
5 

Königin-Marienhütte A.-G. zu Cainsdorf in 


Sachsen, Zwickau i. Sa., 29. 10., 22. 10., 7. 10. e 
Königsberger Lagerhaus-A.-G., Königsberg, 19.10., 
13. 10., 24. 9. e Konkordia Karlsruhe-Rüppurr, 
Bühl, 24. 10., —, 6. 10. e Kreditbank Cassel A.-G., 
Cassel, 25. 10., —, 1. 10. e Kreis Oldenburger, 
Eisenbahngesellschaft, Neustadt, 16. 10., 15. 10. 
24. 9. èe Kulmbacher Rizzibräu A.-G., Dresden, 
20. 11., 16. 11., 1. 10. e Kunstverein für die Rhein- 
lande u. Westfalen, Düsseldorf, 25. 10., —, 25. 9. 
e Kwilecki Potocki & Compagnie A.-G., Posen, 
19. 10., 1 10. 

Langscheder Walzwerk u. Verzinkereien A.-G., 
Langschede a. d. Ruhr, 27. 10., 23. 10., 29. 9. „ 
Leipziger Buchbinderei A.-G. vorm. Gustav Fritzsche, 
Leipzig, 25. 10., —, 21. 9. Leipziger Malzfabrik 
in Schkeuditz, Leipzig, 23 UI e 

Mälzerei-A.- G. vorm. Albert Wrede, Cöthen, 
23. 10., 21. 10., 4. 10. e Magdeburger Güterbank 
e. G. m. b. H., Magdeburg, 15. 10., —, 27.9, „ 
Mainzer Verlagsanstalt u. Druckerei A.-G. vorm. 
J. Gottsleben u. Fl. Kupferberg, Mainz, 23. 10., 
19. 10., 4. 10. e Mannesmannröhren-Werke, Berlin, 
29. 10., ‚2. 10. e Emil Marold A.-G., Berlin, 
27. 10., 23. 10., 5. 10. e Maschinenbaugesellschaft 
Karlsruhe, Karlsruhe i. B., 16. 10., 7. 10., 23. 9. 
e Maschinenfabrik Hiltmann & Lorenz A.-G., 


Aue i. Sa., 16. 10., 12. 10., 22. 9. e Maysers Hut- 
manufactur A.-G. i. L., Ulm a. D., 28. 10., 23. 10., 
20. 9. % Metallwarenfabrik H. A. Erbe A.-G., 


Schmalkalden, 25. 10., 21. 10., 29. 9. e Motoren- 
fabrik Darmstadt A.-G., Darmstadt, 28. 10., 24. 10., 
1. 10. e Münchener Export-Malzfabrik A.-G., 
München, 25. 10., 21. 10., 23. 9. e Munitions- 
material- & Metallwerke Hindrichs-Auffermann A.-G., 


Beyenburg- Wupper, 19. 10., 15. 10., 28. 9. 
Nähmaschinenfabrik Karlsruhe vorm. Haid & 

Wed, Karlsruhe Mit B 26 10 20 10 10. © 

Neue Papier-Manufactur A.-G., Strassburg i. E.- 


Ruprechtsau, 25. 10., 21. 10., 27. 9. e Neu-Westend, 


A.-G. für Grundstücksverwertung, Berlin, 27. 10., 
22. 10., 4. 10. e  Nordenhamer Boden-A.-Gi; 
Bremerhaven, 16. 10., 12. 10., 30. 9. e Nord- 


deutsche Tiefbohrgesellschaft i. L., Hannover, 28.10., 
27. 10., 6. 10. e Nürnberger Terrain-A.-G. i. L., 
Nürnberg, 25. 10., 21. 10., 1. 10. e Nüscke & Co, 
Schiffswerft, Kesselschmiede und Maschinenbau- 
anstalt A.-G., Stettin, 23. 10., 19. 10., 28. 9. 
Papierfabrik Reisholz A.-G., Düsseldorf, 23.10., 
10., 27. 9. e Papierfabrik Weissenstein A.-G., 
Weissenstein. 23. 10., 19. 10. 4. 10. e Passauer 
`, Papierfabrik A.- 2 Passau, 16. 10. —, 20. 9. 
entpapierfabrik zu Penig, Dresden, 28.108 
è Peipers & Cie, A.-G. für Walzenguss, 
27 10 23. 9. ° Phoenix, A.-G. für 


F. 


436 


Bergbau und Hüttenbetrieb, Cöln a. Rhein, 23. 10., 


17. 10., 23. 9. e Porzellanfabrik E. & A. Müller 
A.-G., Schönwald, Oberfr., 23. 10., 17. 10., 1. 10, 
Rheinische Malzfabrik A.-G. i. L., Gernsheim, 


27. 10., 22. 10., 23. 9. e Rheinische Nadelfabriken 


A.-G., Aachen,, 30. 10., —, 7. 10. èe Rheinisch- 
Westfälische Kalkwerke in Dornap, Düsseldorf, 
22 2105 178 100.4. 25240} 

Saalbau- Actien- Ges., Frankfurt a. M., 26. 10. 


23. 10. 5 10 Saar- u. Mosel- Bergwerks- Gesell- 
schaft in Karlıngen, Essen a. d. Ruhr, 22. 10., 15. 10., 
24. 9. e Sächsische Broncewarenfabrik A.- G., Leip- 
zig, 23. 10., —, 23. 9. e Sächsische Gussstahl- 
fabrik in Döhlen b. Dresden, 15. 10., 12. 10.. 24. 9. 
è Sächsische Werkzeugmaschinenfabrik Bernhard 
Escher A- G yChemnitz 21 109217010, 12579 e 
Salzwerk Heilbronn, Heilbronn, 201041585107 
15:49 Sl eo, Sauerbrey, Maschinenfabrik A. -G., 
Berlin, 27. 10., 25. 10., 5. 10. e Julius Sichel & Co., 
Kommanditgesellschaft auf Actien, Mainz- Luxem- 
burg-Esch a. d. Alz, Mainz, 30. 10., 204107: 10: 
e Sieghütter Eisenwerk A.-G. vorm. Joh. Schleifen- 
baum Siegen, 307.10, 25. 9. e Sielaft Ma- 


3 


schinenfabrik A.-G., Berlin, 23. 10., 19. 10., 27. 9. 
e Solinger gemeinnütziger Bauverein, Solingen, 
23 100 


Ernst Schiess, Werkzeugmaschinenfabrik A.-G., 
Düsseldorf, 21. 10., 17. 10., 28. 9. e Schlesische 
Buchdruckerei, Kunst- u. Verlagsanstalt vorm. 
S. Schottlaender A.-G., Breslau, 30. 10., 23. 10. 
5. 10. Schlesische Holzindustrie A.-G. vorm. 
Ruscheweyh & Schmid in Langenöls, Langenöls, 
28 10, 20 2E] 

Stadtberger Hütte A.-G., Niedermarsberg, 18.10., 
„25. 9. „Stahlwerk Oeking A.-G., Düsseldorf, 
23. 10., 20. 10., 25. 0. Strassenbahn u. Elektrizitäts- 
werk, Altenburg, 26. 270-2759 


Talsperren-Genossenschaft der oberen Ruhr, 
Merschede, 25. 10., —, 7. 10. e Terrain-A.-G 
Müllerstrasse, Berlin, 2 23 10. 30. 9. 


Vereinigte Hüttenwerke Burbach-Eich-Düdelin- 
gen M= Fee, 300.109 5 ie ie 
Vereinigte Riegel- & Schlossfabriken A. G., Vel- 
bert (Rheinland), 23. 10., 19. 10., 2. 10. Ver- 
einigte Ultramarinfabriken A.-G. vormals Leverkus, 


a & Consorten, Cöln a. Rh., 16. 10., 14. 10., 

Walzengiesserei vorm. Kölsch! & Co., A.-G., 
Siegen i. W., 30. 10., 26. 10., 4. 10. e Weilburger 
Gasbeleuchtungsgesellschaft, Weilburg, 16. 10. 
13. 10., 27. 9. e Werkzeugmaschinenfabrik Gilde- 
meister S O e VRieleield, 20: 10, 1 10, 
4. 10. „ Wesermühlen A. -G., Hameln, 29. 10., 
26. 10., 7. 10. S Wesselmann Bohrer- Compagnie 
A.-G., Gera-Untermhaus, 26. 10., —, 21. 0. e West- 


fälische Bau-Industrie A.- G; Haspe I., 
—, 5. 10. e Westfälische Eisen- und Drahtwerke 
Act.-Ges., Cöln, 21. 10., 14. 10., 20. 9. e Westf. 
Kupfer- u. Messingwerke A.-G. vorm. Casp. Noell, 
Lüdenscheid, 20. 10., 13. 10., 25. 9. e Westfälische 
Stahlwerke, Bochum, 21. 10, 15. 10, 27.9. „ 
Wieler & Hardtmann A.-G., Danzig, 16. 10., —, 25.9. 
è Wintersche Papierfabriken, Hamburg, 14. 10., 
10. 10., 27. 9. e Wolfenbütteler Metallwerk vorm. 
W. Grobleben & Co. i. Liquidation, 25. 10., 20. 10., 
29. 9. e Wotan-Werke A.-G., Leipzig, 28. 10., 
4. 10. èe Wülfing, Dahl & Co. 
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Zickerickwerk A.-G., Wolfenbüttel, 26. 10., 
22.0.0108 Zuckerfabrik Kl- Wanzleben vorm. 
Rabbethge & Giesecke A.-G., Magdeburg, 29. 10., 
27. 10., 2. 10. Zuckerfabrik Neustadt O.-S., A.-G., 
Neustadt O.-S., 28. 10., 25. 10., 25. 9. „ Zucker- 
fabrik Offstein, Neuoffstein (Pfalz), 27. 10., 24. 10., 
30. 9. e Zuckerfabrik Tuczno, Hohensalza, 30. 10., 
—, 30. 8. 


? 


A.-G., Barmen, 


Verantwortlich für den en Teil: Dr. Rönner in Berlin-Schöneberg. 


